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			Zu diesem Buch

			Der Ordenskrieger Rafe hat nur ein Ziel: seinen Fehler wiedergutzumachen, der ihn und viele seiner Freunde beinahe das Leben gekostet hätte. Er ist fest entschlossen, alles daran zu setzen, der Geheimorganisation Opus Nostrum das Handwerk zu legen. Zum Schein kehrt er dem Orden den Rücken, um eine Bande zu infiltrieren, die mit dem Geheimbund in Verbindung steht. Durch einen glücklichen Zufall gelingt es ihm, das Vertrauen der Verbrecher zu erlangen. Doch er hat nicht mit der schönen Devony gerechnet, eine Tagwandlerin, die sich als Mensch ausgibt und die Bande aus ihren ganz eigenen Gründen unterwandert hat. Obwohl sie vom ersten Moment an versucht, ihn auf Abstand zu halten, kann sie ihre wahre Identität nicht lange vor Rafe verbergen. Fasziniert von der toughen Stammesgefährtin, ist sich Rafe dennoch bewusst, dass sie eine Gefahr für seine Mission darstellt. Doch die Anziehungskraft, die zwischen ihnen besteht, übertrifft alles, was er jemals verspürt hat …

		

	
		
			
			1

			Rafe strich mit den Fingern über die weiche Haut der Frau. Sein Daumen verweilte etwas länger über der Halsschlagader, wo ihr schneller, heftiger Puls so deutlich wahrnehmbar war wie ihre keuchenden Atemzüge. 

			Wie bei Blutwirten üblich, war auch diese Frau mehr als bereit, ihm freien Zugang zu ihrem Blut zu gewähren. Entweder war es ihr gar nicht bewusst oder es war ihr egal, dass sich alles vor den Augen der anderen Gäste abspielte, die heute Abend ebenfalls im Asylum waren. 

			Das war Rafe nur recht. 

			Er senkte den Kopf an die Seite der entblößten Kehle und ließ sich Zeit, während er den Duft und das Rauschen der roten Blutkörperchen genoss, die dicht unter der ach so zarten Haut strömten. Seine Fänge verlängerten sich reflexartig und traten in freudiger Erwartung des ersten Bisses noch stärker hervor. 

			»Der Zapfenstreich fürs Blutdurststillen war um Mitternacht, Krieger.«

			Knurrend hielt Rafe inne und warf dem Barkeeper, der die Warnung ausgesprochen hatte, einen finsteren Blick zu. Der Mann war wie er selbst ein Stammesvampir. Ein großer Mann mit rasiertem, tätowiertem Schädel und Schultern so breit wie ein Panzer. 

			Das Asylum wurde vornehmlich von Menschen besucht, da für Stammesvampire sowieso nur ein einziges Getränk zur Auswahl stand – und zwar frisches Blut aus einer gerade geöffneten Vene. Trotzdem war die Bar in diesem alten Viertel im Norden Bostons ein beliebter Treffpunkt für die Angehörigen beider Spezies. 

			Zu dieser späten Stunde waren aber nur noch ein paar ganz Zähe mit viel Sitzfleisch anwesend, und die Gespräche wurden vom trunkenen Gerede später Gäste beherrscht, die sich in den lauten Tanzclubs und den Sim-Lounges in den Touristenzentren offensichtlich gelangweilt hatten und deshalb weiter in die Stadt rein gezogen waren, um ein bisschen Lokalkolorit zu schnuppern. 

			Gelegentlich waren Rafe und seine Teamkollegen vom Orden auch hier gewesen, um sich nach ihren Patrouillengängen ein wenig zu entspannen. 

			Verdammt! Wie lange war das schon her? Ein paar Monate waren seitdem ins Land gegangen. Seit dem Sommer, in dem er von allen Einsätzen für den Orden abgezogen worden war.

			Als er es in Montreal total vermasselt hatte. 

			Er hatte es damals mehr als nur vermasselt – die Beinahe-Katastrophe hätte ihn fast das Leben gekostet. Und vielleicht hätten auch alle, die ihm nahestanden, dran glauben müssen, wäre die schöne, aber tückische Frau – ein Maulwurf von Opus Nostrum – nicht von Rafes bestem Freund und Kameraden, Aric Chase, aufgehalten worden. 

			Rafe war – geblendet von einem hübschen Gesicht und verführerischen Lippen, über die nur Lügen strömten – auf übelste Art verarscht worden. 

			Das würde ihm nie wieder passieren. 

			Mit einem unterdrückten Fluch schüttelte er die bitteren Erinnerungen ab. Die Wut auf sich selbst ließ seine Stimme schärfer klingen, als er den hünenhaften Barkeeper finster anschaute und sagte: »Warum tust du uns beiden nicht einen Gefallen und lässt mich in Ruhe? Die Dame hier scheint sich auch nicht um irgendwelche Zapfenstreiche zu scheren.«

			»Hör mal, Kumpel«, blaffte ihn der Mann an. »Ich hab die Gesetze nicht gemacht.«

			»Ich auch nicht«, brummte Rafe. 

			»Ja, aber soll der Orden sie nicht durchsetzen?«

			»Er gehört nicht zum Orden. Nicht mehr. Es heißt, man hätte ihn rausgeschmissen.«

			Die Bemerkung kam von einem Zivilisten, einem Stammesvampir, der in einem der Dunklen Häfen aus der Gegend um Boston lebte und jetzt hinter Rafe an einem Tisch saß. Wohlhabend und zu nichts nütze, mit ihren Poloshirts und den kurzen Hosen, waren sie die Vampir-Ausgabe von reichen Schnöseln. Rafe hatte sich gleich in der ersten Minute seiner Ankunft den Zorn der fünf jungen Männer zugezogen, als die junge Frau, die sie fast den ganzen Abend mit Alkohol abgefüllt hatten, beschloss, lieber auf Rafes Schoß sitzen zu wollen.	 

			Er drehte den Kopf zu ihnen herum, als er die Verachtung spürte, die ihm entgegenschlug. Diese Dummköpfe, die sich in ihrem Ego getroffen fühlten, sahen tatsächlich blöd genug aus, es mit ihm aufnehmen zu wollen. 

			Rafe musste ein Lächeln unterdrücken. Er hatte nichts gegen einen Kampf einzuwenden. 

			Verflucht, das war eigentlich der Grund, warum er überhaupt hier war. 

			»Mein Vater arbeitet bei der Polizei«, ergänzte der junge Mann, der sich wohl als Sprachrohr seiner Kumpel ansah, willfährig. »Er sagt, dass bei JUSTIS seit Wochen nur davon geredet wird, dass dieser Goldjunge hier in Ungnade gefallen und rausgeschmissen worden ist. Offensichtlich kommt ›Gehorsamsverweigerung und ungebührliches Verhalten‹ auch beim Orden nicht gut an.«

			»Stimmt das? Bist du tatsächlich kein Ordenskrieger mehr?«

			Rafe drehte sich wieder zu dem mürrischen Barkeeper um. »Sehe ich wie einer aus?«

			Er wusste verdammt genau, dass er das nicht tat. Das normalerweise kurz geschnittene, dunkelblonde Haar war gewachsen, sodass der wellige Schopf bis zu den Schultern reichte. Darüber hinaus war es von der Fahrt mit dem Motorrad, das Rafe vor der Bar abgestellt hatte, vom Wind zerzaust. Ein dichter Bart bedeckte sein Gesicht, und die schwarze Kampfkluft und den Waffengürtel hatte er seit Monaten nicht mehr angelegt. 

			Heute Abend trug er Jeans und ein dunkles T-Shirt unter der schwarzen Lederjacke. Er ähnelte eher einem der einschüchternden Bandenmitglieder, die im hinteren Teil der Bar Billard spielten und einen Drink nach dem anderen herunterstürzten, als einem Mitglied des Elite-Kampfteams des Ordens. 	

			Die Menschen, die schwarzes Nietenleder trugen, hatten ihn, schon als er hereingekommen war, voller Argwohn und Vorsicht gemustert. Rafe spürte, dass auch jetzt ihre Blicke wieder auf ihm ruhten. Vor allem ein kräftig gebauter Mann mit einem Kinnbart, der wohl der Anführer der Horde war, und die einzige Frau der Gruppe – eine große, langbeinige Frau mit braunen Haaren, dem Gesicht eines Engels und verführerischen Kurven unter ihrer Biker-Kluft und dem schwarzen Rollkragenpullover – ließen ihn nicht aus den Augen. 

			Was Rafe betraf, so war sein abgerissener Aufzug eine genauso bewusste Entscheidung wie seine Anwesenheit hier in der Bar. 

			All das war Teil des Plans – ebenso wie sein Ausscheiden aus dem Team nach seiner Rückkehr aus Montreal und das erst kürzlich mit Bedacht lancierte Gerücht seiner unehrenhaften Entlassung, welches sich wie ein Lauffeuer sowohl bei den Strafverfolgungsbehörden der Menschen als auch der Stammesvampire verbreitet hatte.

			Nur wenige beim Orden kannten die Wahrheit. Und zwar diejenigen, die Rafes Undercover-Einsatz ausgetüftelt hatten: Lucan Thorne vom Hauptquartier in D. C., Gideon, der HighTech-Experte des Ordens und Sterling Chase, der Anführer der Bostoner Kommandozentrale. 

			Lucan hatte auf Rafes Drängen hin nur ein Zugeständnis gemacht – auch Rafes Eltern, Dante und Tess, wussten Bescheid. Obwohl Dante für den Orden die Kommandozentrale in Seattle leitete, hätte ihn nichts daran hindern können, nach Boston zu stürmen, wäre er tatsächlich davon überzeugt gewesen, dass sein Sohn so weit vom Weg abgekommen war. 

			Die Vorstellung, dass seine Eltern das Schlimmste von ihm denken könnten, war schon hart, aber es brachte Rafe fast um, dass es erforderlich war, die Wahrheit vor seinen Teamkollegen und Freunden Nathan, Elijah und Jax geheim zu halten. Er mochte gar nicht daran denken, was sie jetzt wohl von ihm hielten. 

			Und Aric Chase in dem Glauben zu lassen, er wäre ein Schwächling und völliger Versager, war sogar noch schlimmer. Vor allem da er seinem besten Freund sein Leben verdankte. Glücklicherweise waren Aric und seine neue Gefährtin Kaya immer noch in Montreal. Das Paar war damit beschäftigt, ein neues Team für den Orden zusammenzustellen, welches aus Tagwandlern bestand; diese seltenen Stammesvampire wie Aric, seine Zwillingsschwester Carys und deren Mutter Tavia, von denen es nur ganz wenige gab. 

			Rafe hoffte inständig, dass er in der Lage sein würde, sich in den Augen aller zu rehabilitieren, sobald er den Ein-Mann-Einsatz, den er heute Abend anging, hinter sich gebracht hatte. 

			Und dabei ging es ihm nicht darum, dass alle meinten, er wäre beim Orden in Ungnade gefallen, sondern er wollte sich von seinem sehr realen Scheitern in Montreal reinwaschen.

			Es entbehrte nicht einer gewissen Komik, dass er durch die Ereignisse, mit denen er Schande über sich gebracht hatte, zum einzig passenden Kandidaten für den jetzigen Einsatz geworden war. 

			Und er würde nicht scheitern. 

			Dieses Mal nicht. 

			Auch wenn es bedeutete, dass er seinen letzten Atemzug für diesen Schwur tun müsste. 

			Das Großmaul aus dem Dunklen Hafen hinter ihm schien mutiger zu werden, als Rafe sich nicht zu einer Reaktion hinreißen ließ. »Ich weiß nicht, Leute, aber auf mich wirkt er nicht gerade wie ein harter Kerl. Er klemmt wohl den Schwanz ein, wenn ihm die anderen Halunken vom Orden nicht den Rücken stärken.«

			Rafe atmete tief durch und versuchte damit zu verbergen, was für eine Genugtuung es ihm verschaffte, dass alles so vorhersehbar und nach Plan verlief. 

			Ruhig schob er die Frau, die sich an ihn klammerte, von seinem Schoß auf den Hocker neben sich. Dann warf er den Stammesvampiren, die nie wirklich gekämpft hatten, einen höhnischen Blick zu. »Wisst ihr, was das Beste daran ist, aus dem Orden ausgeschlossen worden zu sein? Man muss solche Scheißer wie euch nicht mehr so behandeln, als wärt ihr wer.«

			Ein paar von den jungen Männern schnaubten nur angesichts der Beleidigung. Rafe hörte, wie ein Stuhl abrupt zurückgestoßen wurde, als er den Blick von ihnen abwandte. Er wusste, dass der Angriff kam, ehe er den Luftzug spürte, als einer der Stammesvampire sich von hinten auf ihn stürzte. 

			Es war das Großmaul, was Rafe nicht weiter überraschte. Aber verdammt – das Arschloch hatte ein Messer. Es hätte sich in Rafes Rücken gebohrt, wäre er dem Stoß nicht in dem Moment ausgewichen, als sein Angreifer auf ihn losging. Rafe packte mit seiner stählernen Faust das Handgelenk des Mannes und verdrehte es. 

			Der Mann schrie auf und ließ die Waffe fallen. 

			Rafe fing die Klinge mit der freien Hand auf und drehte mit der anderen dem Angreifer den Arm auf den Rücken. Mit einem kurzen Ruck hätte er ihm den Arm auskugeln oder das Messer gegen ihn selbst richten können, aber es ging ihm nicht darum, dem Dreckskerl aus dem Dunklen Hafen oder seinen Freunden wirklich Schaden zuzufügen, egal wie viel Genugtuung ihm das auch verschaffen würde. 

			Er hatte die Situation nur wegen einer einzigen Person eskalieren lassen. 

			Und die Aufmerksamkeit dieses Typen war ihm jetzt ebenfalls gewiss. 

			Während die Hälfte der Gäste eilig die Bar verließ und ein paar Touristen, die in Panik gerieten, schreiend nach draußen rannten, rührten sich die Gangmitglieder nicht vom Fleck. Aus dem Augenwinkel beobachtete Rafe, dass der Anführer mit dem Kinnbart ruhig sein Spiel am Billardtisch fortsetzte. 

			Rafe verstärkte den Druck auf das Ellbogengelenk des Großmauls, sodass dieser nicht eben leise quietschte. Und ja … der Mistkerl hatte es verdient, ein bisschen Schmerz zu erleiden. 

			Er wollte ihn gerade in Richtung seiner Kumpane zurückstoßen, als die Tür der Bar von draußen geöffnet wurde. Zwei weitere Stammesvampire kamen herein. Zweifellos hatte sie der Aufruhr vor der Bar, als die Gäste nach draußen gestürzt waren, auf den Plan gerufen. 

			Rafe stöhnte innerlich auf. 

			Verdammt. Genau das hatte er nicht gebraucht. 

			Jax und Elijah. 

			Seine beiden Teamkollegen – seine früheren Teamkollegen ihrem Wissensstand nach – trugen ihre Patrouillenkluft und waren bis an die Zähne bewaffnet. Was immer sie auch über ihn denken mochten – jetzt sah man ihnen deutlich an, wie schockiert sie waren, Rafe mitten in der Bar stehen zu sehen, wo er einen wimmernden Zivilisten, einen Stammesvampir, mit der einen Hand festhielt und mit der anderen einen Dolch umklammerte. 

			»Was zum Teufel ist hier los?« Elis tiefe, gedehnte Südstaatenstimme kam fast als Knurren heraus. 

			Jax hatte seine tiefschwarzen Augenbrauen über den dunklen mandelförmigen Augen zusammengezogen. »Das ist der letzte Ort, an dem wir erwartet hätten, dich zu sehen, Rafe.«

			»Ach was, echt?« Es war auch der letzte Ort, an dem er erwartet hatte, sie zu sehen. 

			Ihm entging nicht, dass Jax einen gefährlich scharfen Shuriken, einen Wurfstern, in der Hand hielt und bereit war, ihn auch zu benutzen. Die Bewegung, mit der der Ninjastern geschleudert wurde, stellte für den Krieger nur einen Reflex dar, aber es war das erste Mal, dass Rafe im Fadenkreuz der tödlichen Gabe seines Kameraden stand. 

			Glücklicherweise hatten die beiden Nathan, den Leiter des Teams, nicht dabei. Zwar fürchtete Rafe sich vor einem Zusammenstoß mit Eli oder Jax nicht, doch seine Chancen, unversehrt davonzukommen, wenn der ehemalige Jäger jetzt vor ihm stünde, wären deutlich geringer. 

			»Gut, dass ihr aufgetaucht seid«, brummte der Barkeeper, der immer noch hinter seinem Tresen stand. »Der Typ hier ist, seit er reingekommen ist, auf einen Kampf aus.«

			Dem konnte Rafe nicht widersprechen. Der Plan hatte vorgesehen, vor den Augen der Gang einen Tumult auszulösen, um auf sehr deutliche, ja gewalttätige Art und Weise klarzumachen, dass er nicht mehr auf der richtigen Seite des Gesetzes stand. 

			Er hielt das Großmaul weiter fest, während er blitzschnell überlegte, wie er die Situation entschärfen könnte, ohne gleichzeitig preiszugeben, warum er heute Abend hier war. 

			Doch mittlerweile befand er sich bereits in einer unerwünschten Konfrontation mit den beiden Kriegern, die für ihn immer noch seine Brüder waren. 

			»Lass ihn los, Arschloch!«

			Der gebrüllte Befehl kam nicht von Eli oder Jax, sondern von einem Kumpan des Großmauls. 

			Und der Blödmann schätzte die Situation auch noch so falsch ein, dass er tatsächlich plötzlich aus dem Nichts eine Waffe zog. Die glänzende Halbautomatik aus Edelstahl zitterte in der Hand des Zivilisten, als er aufsprang und die Waffe auf Rafe richtete, um zu schießen. 

			Zumindest versuchte er es. 

			Denn im selben Moment pfiff auch schon Jax’ Shuriken durch den Raum, bohrte sich in den Unterarm des Blödmanns und riss diesen nach oben. Eine kurze Salve löste sich aus der Waffe, und die Kugeln trafen die Decke. Das Zischen der Querschläger übertönte das Dröhnen der Musik, die aus den Lautsprechern schallte. 

			Im Bruchteil einer Sekunde standen die beiden Ordenskrieger am Tisch der Stammesvampire aus dem Dunklen Hafen und suchten nach weiteren Waffen. 

			Eli trat zu Rafe und entwand das Großmaul seinem Griff, um den Mann dann in Richtung seiner Freunde zu schubsen. Den Dolch nahm er Rafe ebenfalls ab. 

			»Du bewegst dich bereits auf ganz dünnem Eis, Mann. Hüte dich, etwas zu tun, was sich nicht mehr rückgängig machen lässt.«

			Elis tiefe Stimme war ganz ruhig, doch der warnende Unterton war nicht zu überhören. Er wandte sich wieder an die Stammesvampire aus dem Dunklen Hafen. »Und was euch Hübschen angeht … schafft eure Hintern hier raus, ehe so ein Trottel wie der hier euch nur aus dem Grunde plattmacht, dass ihr so dämlich seid.«

			Rafe sah dem Großmaul und seinen Freunden hinterher, als diese aus dem Asylum schlurften. Jax folgte ihnen, doch Eli blieb noch einen Moment lang stehen und sah Rafe mit ernstem Blick an. 

			»Du weißt, dass wir den Befehl ausführen, wenn Lucan Thorne uns aufträgt, uns mit dir zu befassen.«

			Rafe wich dem Blick seines Kameraden nicht aus. Er wusste, wie er sich in diesem Moment verhalten, was er sagen sollte. Aber es zu wissen und die Worte tatsächlich auszusprechen, waren zwei verschiedene Paar Schuhe. 

			»Und du meinst, das interessiert mich auch nur einen Scheißdreck?« Der saure Geschmack der Lüge verzog seine Lippen. 

			»Nein, wohl nicht.« Eli runzelte die Stirn und schüttelte dann leise fluchend den Kopf. »Dann solltest du verdammt noch mal ganz genau aufpassen, was du tust.«

			Er drehte sich um und marschierte mit starrem Blick nach draußen. 

			Ein paar Sekunden, nachdem die Männer vom Orden gegangen waren, ließ ein schmerzerfülltes Stöhnen Rafe zum Billardtisch schauen. Eines der Bandenmitglieder drückte mit gekrümmtem Rücken beide Hände auf den Bauch. Sein Gesicht war vor Entsetzen ganz weiß. 

			»Scheiße! Cruz, ich glaube, ich bin getroffen worden. Ich blute!«

			Der durchdringende Geruch von frischem Hämoglobin schoss Rafe in die Nase, als der dürre Mann auch schon seine Lederjacke herunterriss, sodass ein roter Fleck auf seinem Bauch sichtbar wurde, welcher sich schnell ausbreitete. 

			Na, ganz toll. 

			Rafes Fänge schnellten hervor. Es war für einen Stammesvampir fast unmöglich, diese instinktive Reaktion auf frisch vergossenes Blut zu unterdrücken. Seine Augen begannen bernsteinfarben zu leuchten, und sein Blick verschärfte sich, als sich die Pupillen zu schmalen vertikalen Schlitzen verengten und der Vampir in ihm entfesselt zum Leben erwachte. 

			Das Heulen des Verletzten wurde lauter. Ein paar seiner Kumpane – darunter auch der Anführer – scharten sich um ihn. Einige andere wichen zurück; so auch die hübsche Dunkelhaarige, die den Blick von ihrem verwundeten Kameraden abwandte, als stünde sie kurz davor sich zu übergeben. 

			Auch beim Barkeeper waren die Eckzähne hervorgetreten, sodass die geknurrten Worte, die er hervorstieß, nur schwer zu verstehen waren. »Verdammter Mist. Der Blödmann wird innerhalb von einer Minute verbluten.«

			Rafe konnte nicht behaupten, dass ihm das wirklich etwas ausmachte. Er musterte den Mann, der anscheinend lebensgefährlich verletzt war, und die ernsten Gesichter seiner Kameraden. Ihr Freund hatte wahrscheinlich nur noch ein paar Sekunden zu leben. 

			Rafe hatte die Bande, die ständig über die Stränge schlug und auch vor Gelegenheitsdiebstählen nicht haltmachte, seit Wochen im Visier und war auf der Suche nach einer Gelegenheit, auf sich aufmerksam zu machen und das Vertrauen der Gruppe zu gewinnen. Der Plan, den er sich zusammen mit Lucan und Sterling Chase zurechtgelegt hatte, erforderte Geduld, die er nicht wirklich besaß. Vielleicht bot diese unverhoffte Situation die Gelegenheit, den Einsatz endlich in Gang zu bringen. 

			Rafe sah auf seine Hände. Er war mit der von seiner Mutter geerbten Gabe des Heilens zur Welt gekommen. So sehr er es auch hasste, diese Fähigkeit bei solchem Abschaum einzusetzen, wäre es das wert, wenn es ihn seinem Ziel näherbrachte: der Vernichtung von Opus Nostrum und aller, die sich dieser verbrecherischen Organisation verschrieben hatten. 

			Der Barkeeper stieß einen deftigen Fluch aus. »Wenn der Mann in meiner Bar stirbt, mache ich dich persönlich und den Orden dafür verantwortlich, du Arschloch.«

			Rafe schüttelte den Kopf. »Er wird nicht sterben.«

			Er ballte die Hände an den locker herunterhängenden Armen zu Fäusten und durchquerte die Bar.
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			Ihr Magen zog sich zusammen, als hätte man ihr einen Schlag versetzt. 

			Verdammter Mist! Devony Winters wandte sich mit einem Stöhnen von den anderen ab. Der Drang, vor dem Anblick der Wunde, die die Kugel in Fishs mageren Leib gerissen hatte, zu fliehen, war fast übermächtig. 

			Aber nicht, weil sie in Bezug auf Blut zimperlich war. 

			Weit gefehlt. 

			Die Reaktion, die sie unbedingt vor den anderen verbergen wollte, war eine ganz andere und deutlich belastender als Angst oder Übelkeit. Ihre Fänge drängten sich von innen gegen ihre fest geschlossenen Lippen. Ihr Blick wurde schärfer, und alles bekam einen bernsteinfarbenen Schimmer. 

			Sie war ein Stammesvampir – eine der ganz wenigen Tagwandlerinnen. Diesen Umstand verheimlichte sie Cruz und seiner Bande, seit sie sich der Gruppe vor fünf Wochen angeschlossen hatte. 

			Soweit sie das beurteilen konnte, waren die Kriminellen mehr an Diebstählen und dem Verprassen dieser ›Einnahmen‹ interessiert, als dass großer Hass auf Stammesvampire sie beseelte. Allerdings wollte sie diese Vermutung lieber keiner Überprüfung unterziehen und so das Vertrauen aufs Spiel setzen, das sie sich erarbeitet hatte, seit sie in den Kreis aufgenommen worden war. Sie war so vorsichtig gewesen, und nun stand das alles wegen eines Querschlägers und eines sinnlosen Kneipenscharmützels auf dem Spiel. 

			Und der Auslöser des Ganzen war der arrogante, dunkelblonde Riese auf der anderen Seite des Raumes. 

			Ganz toll. 

			Zu dumm, dass er nicht von den beiden Kriegern des Ordens zusammen mit den schießwütigen Idioten aus dem Dunklen Hafen, die ihn so gern in einen Kampf verwickelt hätten, aus dem Asylum geworfen worden war. 

			Devony bemühte sich, die instinktive Reaktion ihres Körpers auf den Klang von Fishs pochendem Herz und den Duft des lebenserhaltenden Blutes, das einen immer größer werdenden Fleck auf dem Boden bildete, unter Kontrolle zu bringen. Als sie einen schnellen Blick über die Schulter warf, sah sie, dass sich der Verursacher allen Übels mittlerweile quer durch den Raum bewegte. Aber er hatte beileibe nicht vor, die Bar zu verlassen, sondern ging mit wiegendem Schritt und an der Seite hängenden Fäusten direkt auf Cruz, Fish und die anderen zu. 

			Shit.

			Der Stammesvampir – Rafe hatten ihn seine Kameraden vom Orden genannt – reagierte auf Fishs strömendes Blut genau wie sie. Aber er machte sich nicht die Mühe, es zu verbergen. 

			Seine transformierten Augen loderten vor Hitze, und die sonst normalen Pupillen hatten sich zu den Schlitzen einer Katze verwandelt. Die Spitzen seiner Fänge glitzerten hell wie Diamanten hinter den Lippen seines großzügig geschnittenen Mundes. Und seine Dermaglyphen, die Stammesvampir-Hautmuster, von denen wegen seines schwarzen T-Shirts nur die zu erkennen waren, welche die Unterarme und den Hals zierten, pulsierten und wanden sich in dunklen, satten Farben. 

			Auch Devonys Glyphen zuckten unter dem langärmeligen Rollkragenpullover. Wenn sie unter Menschen ging, achtete sie immer sorgfältig darauf, dass sie bedeckt waren, vor allem bei Cruz und den anderen. Doch im Moment waren es ihre Fänge und die lodernden Augen, die sie verraten würden, wenn sie sich nicht zusammenriss. 

			Natürlich bestand die Möglichkeit, dass sie sie gar nicht beachteten … vor allem, wenn der Stammesvampir sich so entschlossen näherte, um Fishs Leiden zu beenden, indem er dessen Halsschlagader direkt vor ihren Augen öffnete. 

			Devony zog sich noch weiter zurück von Cruz und den anderen, die sich um Fish scharten; dieser schrie laut und wand sich auf dem abgewetzten Holzfußboden. Sie setzte sich an einen leeren Tisch und vergrub den Kopf in ihren Händen, damit man ihr Gesicht nicht sah. Sollten sie doch denken, dass sie einen schwachen Magen hatte. Das war allemal besser, als wenn sie die Wahrheit erführen. Sie zwang sich zur Ruhe, was ihr jedoch nicht leichtfiel. Das Blut strömte immer noch frisch und warm hinter ihr. Es war wie der Gesang von Sirenen für die Sinne eines Stammesvampirs wie sie. 

			»Lasst mich durch.« Rafes geknurrter Befehl hatte einen tiefen, außerirdischen Klang. 

			Devony hob den Blick und sah, dass er zwischen zwei Typen trat. Ocho und Axel waren eigentlich keine Männer, mit denen man umspringen konnte, wie man wollte, doch keiner von ihnen schien gewillt, sich mit dem finsteren Stammesvampir und seinen gebleckten Fängen auseinanderzusetzen. Nicht einmal Cruz machte Anstalten, Fish beizustehen, doch seine Hand ruhte auf der Pistole, die er unter seiner Lederjacke trug. 

			Der Verwundete begann panisch zu kreischen. »Oh, shit! Bringt mich hier raus, Leute. Der Blutsauger wird mich umbringen!«

			»Er macht’s nicht mehr lange.« Der Stammesvampir sprach Cruz mit tonloser, unbewegter Stimme an, als wüsste er, dass dieser der Anführer der Bande war. »Ich kann ihm helfen.«

			Cruz sagte nichts, tat aber einen bedächtigen Schritt zurück, um dem Mann Platz zu machen, sodass er zu Fish konnte. 

			»F… fass mich nicht an!«, heulte Fish. Er versuchte sich aufzusetzen, rutschte aber in der Lache aus roten Blutkörperchen, die sich unter ihm gesammelt hatte, aus. »Saug mich nicht aus, Mann. Ich flehe dich an!«

			Rafe hockte sich vor dem Mann auf den Boden und legte die Hände auf Fishs Bauch. »Beruhige dich. Durch deine Panik blutest du nur umso schneller aus.«

			Devony hielt den Atem an und beobachtete alles voller Verwirrung und Neugierde. Sie versuchte, den Hals zu recken, um besser sehen zu können, aber da war nur der große Stammesvampir, der sich über Fish beugte und seine Hände fest auf die Wunde gelegt hatte. 

			Nach einem Moment hörte sie den leisen Aufschlag einer abgeschossenen Kugel auf dem Boden. Dann begann der durchdringende Geruch von frisch fließendem Blut nachzulassen. Fishs keuchende Atemzüge verlangsamten sich, Schmerz und Angst verflüchtigten sich in einem leisen Stöhnen. 

			»Allmächtiger.« Cruz ergriff als Erster das Wort. Voller Erstaunen sah er die beiden Männer an. »Du hast ihn geheilt.«

			Nachdem die Blutung aufgehört hatte, ließ auch Devonys rasender Durst nach. Die Fänge füllten nicht mehr ihren Mund aus, ihr Blick war zwar immer noch übermenschlich scharf, glühte aber nicht mehr wie heiße Kohlenstücke. Sie erhob sich vom Tisch und trat zu den anderen. 

			»Es geht mir gut«, keuchte Fish. Er fuhr sich mit beiden Händen über seine klebrige, mit Blut durchtränkte Körpermitte und suchte nach der Wunde. Sie war weg. Auf seiner blassen, weißen Haut war nichts mehr davon zu sehen. Er stieß einen Schrei aus. »Verdammt, es geht mir wirklich gut!«	

			Der Stammesvampir kam aus der Hocke hoch, während Ocho und Axel Fish vom Boden aufhalfen. Alle waren völlig sprachlos angesichts dessen, was sie gerade erlebt hatten. 

			Cruz nickte eindeutig ergriffen. »Das war … beeindruckend.«

			»Ich kann es immer noch nicht fassen«, murmelte Fish. Er stand nach wie vor unter Schock und sah den Stammesvampir an, als schaute er in das Gesicht eines Heiligen. »Ich lag im Sterben. Das weiß ich ganz genau. Noch eine Minute länger, und ich wäre …« Mit einem leisen Fluch schüttelte er den Kopf. »Es ist ein Wunder, was du vollbracht hast. Du hast mir doch tatsächlich das Leben gerettet. Warum?«

			»Weil ich es konnte, schätze ich mal.«

			Fish atmete tief durch. »Tja, es ist mir egal, warum du es getan hast, Mann. Ich schulde dir was. Dazu stehe ich. Ich werde es dir irgendwann zurückgeben. Darauf hast du mein Wort.«

			»Ach, mach dir deshalb keinen Kopf«, tat Rafe den Schwur ab, als würde er tagtäglich jemanden aus den Klauen des Todes befreien. 

			Nachdem Fish wiederhergestellt war, bestellten Ocho und Axel eine neue Runde Drinks, um ihren auferstandenen Kameraden zu feiern. Als es um Rafe wieder ruhig wurde, ließ der Stammesvampir den Blick schweifen, bis er auf Devony fiel. 

			Unter zerzaustem honigblonden Haar hervor wurde sie von wachen, strahlend blauen Augen gemustert. Das Aussehen eines Mannes hatte sie noch nie dazu inspiriert, ihn als schön zu bezeichnen. Vor allem nicht so einen gefährlich aussehenden Stammesvampir, der fast zwei Meter groß war und dessen kräftiger Körper nur aus Muskeln und einer äußerst bedrohlichen Ausstrahlung bestand. 

			Aber dieser Mann war in der Tat schön. Das gut aussehende Gesicht war schmal geschnitten, der kantige Kiefer von einem Bart bedeckt. Die vollen, wohlgeformten Lippen waren fast zu zart für einen Mann. Aber da endete auch schon das, was man an seinem Gesicht als weich hätte bezeichnen können. 

			In dem forschenden Blick war ein Anflug von Verachtung zu erkennen. Es war dieselbe Geringschätzung, die er schon ausgestrahlt hatte, als er heute Abend ins Asylum gekommen war und Cruz und die anderen im hinteren Teil der Bar bemerkt hatte. 

			Vielleicht war sie nicht die Einzige, die etwas zu verbergen hatte. 

			»Geht’s dir jetzt besser?« Seine tiefe Stimme empfand sie wie ein Streicheln ihrer Sinne. »Du bist immer noch ein bisschen grün um die Nase, wenn du mich fragst.«

			Die unerwünschte Bemerkung erregte die Aufmerksamkeit von Cruz und den anderen. Alle sahen sie erwartungsvoll an, wie sie wohl reagieren würde. 

			Sie war plötzlich in höchster Alarmbereitschaft. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, und sie fürchtete, dass der Stammesvampir sie durchschaute … dass er möglicherweise erkannte, dass sie nicht das war, was sie vorgab zu sein. 

			Verstohlen fuhr sie schnell mit der Zunge an den Zähnen entlang und stellte erleichtert fest, dass ihre Fänge sich wieder vollständig zurückgezogen hatten. Und auch ihre Sicht trübte kein bernsteinfarbener Schimmer mehr. 

			Da war nichts, mit dem sie sich vor ihm und den anderen verraten würde. 

			»Ich habe dich aber nicht gefragt«, brummte sie schroff. »Und es geht dich auch nichts an, wie es mir geht.«

			Sie kehrte ihm kurz den Rücken zu und trank den Whiskey aus, an dem sie sich fast den ganzen Abend lang festgehalten hatte. Als Tagwandlerin war es ihr aufgrund ihrer ungewöhnlichen Erbanlagen möglich, menschliche Nahrung und Getränke zu sich zu nehmen. Und in diesem Moment, wo sich sein Blick weiter heiß in ihren Rücken bohrte, wollte sie so menschlich wie nur irgend möglich wirken. 

			Aber noch drängender war der Wunsch, so schnell sie konnte aus dem Asylum zu verschwinden und ganz viel Abstand zwischen sich und diesen Mann zu bringen. 

			Aus dem Augenwinkel beobachtete sie mit wachsender Sorge, wie der Umgang der Männer miteinander immer lockerer und entspannter wurde. Das war nicht gut. Bei Cruz und seiner Gang als Mensch durchzugehen, war schon anstrengend, aber es wäre fast unmöglich, die Scharade aufrechtzuerhalten, wenn ein anderer Stammesvampir in der Nähe war. 

			Und dass er ein ausgebildeter Ordenskrieger war, verstärkte ihre Angst – und ihr Misstrauen – nur noch. 

			Sie konnte es wirklich gar nicht brauchen, dass er noch mehr mit der Bande abhing, als er es heute Abend schon getan hatte. Sie wollte, dass er ging, und zwar je eher, desto besser. 

			Sie stellte ihr Glas auf den Tisch, verschränkte die Arme vor der Brust und musterte den Stammesvampir mit einem so argwöhnischen Blick, dass ihre Kameraden das hoffentlich bemerkten. »Einem wie dir die Gabe des Heilens zu verleihen, scheint mir doch ein recht makabrer Scherz von Mutter Natur zu sein.«

			Ihre Bemerkung brachte jede Unterhaltung genauso schnell zum Erliegen, wie es ein weiterer Schuss getan hätte. 

			»Einem wie mir?«, fragte er, und seine scharfen Augen verengten sich fast unmerklich. »Du meinst, einem Stammesvampir?«

			Sie zog eine Augenbraue hoch. »Eigentlich meinte ich einen Ordenskrieger, aber jetzt, da du es erwähnst …«

			Er starrte sie an. »Tja, falls es dir entgangen sein sollte, Schätzchen, ich bin kein Ordenskrieger mehr. Und was meine Erbanlagen angeht, gehe ich mal davon aus, dass du sie nicht schätzt.«

			Sie zuckte mit einer Schulter. »Das hast du gesagt.«

			»Klar.« Ein Lächeln huschte um einen Winkel seines schönen Mundes. »Urteile nicht vorschnell. Probier es erst einmal aus.«

			Die Männer lachten leise. Devonys Gesicht brannte vor Scham, und einen Moment lang hätte sie ihnen am liebsten kurz ihre Fänge gezeigt … und sich dann auf den Stammesvampir gestürzt, um ihn kräftig – sehr kräftig – zurechtzustutzen. 

			Fish lachte schallend und klopfte seinem neuen besten Freund auf die Schulter. »He, Mann, wenn ich dir einen Rat geben darf … geh Brinks nicht auf den Sack. Du ahnst ja nicht, wie schnell sie dir sonst deine Kronjuwelen zum Abendbrot serviert.«

			Brinks war der Spitzname, den sie ihr gegeben hatten. Den hatte sie sich verdammt hart verdienen müssen, ehe man sie in die Gang aufgenommen hatte. Und jetzt baute sich dieser grinsende Vampir – dieser ehemalige Ordenskrieger – vor ihr auf und machte auf ihre Kosten Witze. Innerhalb von Minuten war er mit der Gang ein Herz und eine Seele geworden. 

			Das gefiel ihr nicht. 

			Und er gefiel ihr schon mal gar nicht. 

			Sie ignorierte die allgemeine Erheiterung und sah Cruz an. »Ich dachte, wir wollten heute Abend irgendwohin. Gehen wir nun, oder was?«

			Cruz nickte. »Sie hat recht. Lasst uns zusammenpacken und abhauen.«

			Devony zog den Reißverschluss ihrer Lederjacke hoch und bedachte den Eindringling mit einem zufriedenen Seitenblick, als sie an ihm und der Blutlache, die mittlerweile gerann, vorbeiging. »Ich werde draußen warten.«

			Die kühle Herbstluft und die Weite des Nachthimmels auf dem Parkplatz waren eine Wohltat nach der feuchten Enge der Bar mit der blutgeschwängerten Luft. Sie ging zu ihrem Motorrad und schwang das Bein über den schwarzen Sitz der Triumph. Einen Moment lang saß sie einfach nur da, legte den Kopf in den Nacken und tat tiefe, reinigende Atemzüge.

			Als sie nach dem Helm griff, der am Lenker hing, hörte sie Cruz und die anderen durch die Hintertür des Asylum kommen. 

			Aber verdammt noch mal! Sie waren nicht allein. 

			Rafe ging neben ihnen her. Fish klopfte dem ehemaligen Krieger auf den Oberarm, ehe er Ocho zu dessen rotem Ferrari folgte und auf der Beifahrerseite einstieg. 

			»Wir treffen uns dort«, rief Cruz Devony zu, während er und Axel zu dem brandneuen, stahlgrauen Lamborghini des Anführers der Bande marschierten und ihn gleich darauf aufheulen ließen. Die beiden Wagen fuhren vom Parkplatz auf die Straße. 

			Devony zog es immer vor, alleine zu fahren, doch diese Entscheidung bedauerte sie sofort zutiefst, als der Stammesvampir zu einer schnittigen, schweren BMW ging, die neben ihrer Maschine parkte. 

			»Wo zum Teufel meinst du jetzt hinzufahren?«

			»Da, wo du auch hinwillst.« Er stieg auf sein Motorrad und schob den Ständer mit einer leichtfüßigen Bewegung nach oben. »Cruz hat mich eingeladen, ’ne Weile mit euch abzuhängen. Das heißt dann wohl, dass ich dir folge.«

			Nicht, wenn sie auch ein Wörtchen mitzureden hatte. 

			Ohne ihm eine Antwort zu geben, setzte sie den Helm auf und ließ den Motor an. 

			Dann gab sie Gas, raste vom Parkplatz und ließ ihn in einer Staubwolke zurück. 
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			Auf Patrouillengängen mit dem Orden hatte Rafe viele Bostoner Dächer erklommen, um entweder Stammesvampire, die zu Rogues mutiert waren, oder andere finstere Gestalten zu jagen, die mit dem Gesetz in Konflikt geraten waren und meinten, sie könnten sich im Gewirr der Straßen und verwinkelten Gassen ihrer Verhaftung entziehen. 

			Doch er hatte die Stadt noch nie aus dem sechzigsten Stockwerk eines unbezahlbaren Penthouse gesehen, in dem er jetzt stand. 

			Man hatte ihm den Namen des reichen Wichsers nicht genannt, dem die Wohnung gehörte. Und er kannte auch keinen Einzigen unter den mehr als hundert Leuten, die drinnen feierten und tanzten oder zusammen mit ihm auf die offene Dachterrasse getreten waren. Soweit er das beurteilen konnte, war er der einzige Stammesvampir auf der Party. Die Menge von Menschen – betrunken, verschwitzt und laut – hatte ihn kurz nach seiner Ankunft nach draußen getrieben. 

			Was jedoch seine neuen Kumpel anging, so nahm Cruz mit ein paar anderen Männern von der Party an einer Zusammenkunft hinter verschlossenen Türen teil, während Fish und seine beiden Freunde die Feier fortsetzten, mit der sie schon im Asylum begonnen hatten. Alle drei waren auf dem besten Wege, stockbesoffen zu werden, und hatten sich mit einer Gruppe ähnlich betrunkener, attraktiver Frauen umgeben. 

			Ocho hob die rechte Hand, die ihm wahrscheinlich seinen Spitznamen eingetragen hatte, denn es fehlten zwei Finger daran. Er winkte Rafe zu, dass er zu ihnen kommen sollte, doch die Einladung interessierte Rafe nicht. Obwohl er darauf aus sein sollte, dass die Männer ihm wirklich trauten und sich eine engere Freundschaft entwickelte, war Rafes Aufmerksamkeit jetzt eher an anderer Stelle angebracht. 

			Er ließ den Blick weiterschweifen, als hätte er Ochos Zeichen nicht bemerkt, und trat weiter auf die Terrasse hinaus. 

			Es gab noch ein anderes Mitglied von Cruz’ Bande, das er für sich gewinnen musste. 

			Im Asylum hatte ihn die Frau, die Brinks genannt wurde, voller Argwohn angeschaut, ehe Fish von ihm geheilt worden war. Danach schien die Feindseligkeit, die sie ihm gegenüber an den Tag legte, noch größer geworden zu sein. Als Mitglied des Ordens war er es gewohnt, Leute, die auf der falschen Seite des Gesetzes standen, gegen sich aufzubringen, aber diese Frau schien ihn auf den ersten Blick gehasst zu haben. 

			Dass sie ihn auf dem Parkplatz stehen gelassen hatte, war offensichtlich nur der Auftakt dazu gewesen, ihm komplett aus dem Weg zu gehen. Seit seiner Ankunft bei der Party hatte er nicht mehr als einen flüchtigen Blick auf sie erhascht. 

			Er hätte schwören können, dass er sie vor nicht mehr als zwei Minuten nach draußen hatte entwischen sehen. 

			Er schlängelte sich durch die Menge aus Männern und Frauen, die sich bei einem Drink neben dem erleuchteten Pool und den überall verteilten Sitzgelegenheiten unterhielten, und erhaschte einen kurzen Blick auf eine schwarze Lederjacke und glänzendes dunkelbraunes Haar, als sie auch schon in einem dunklen Winkel verschwand. Die hochgewachsene, umwerfende Figur der Frau hätte er überall erkannt. Sie war im Schatten am anderen Ende der großen Terrasse untergetaucht.	

			Zielstrebig schlug er diese Richtung ein. 

			Er fand sie in einer dunklen Ecke, wo sie auf einer Steinbank saß. Sie hatte die Arme um die hochgezogenen Knie geschlungen und die Springerstiefel auf der Kante der Bank abgestellt. Sie schaute auf, als Rafe sich näherte. »Du reagierst ja wohl nicht mal auf einen Wink mit dem Zaunpfahl, Vampir, oder?«

			Sie betonte das Wort, als wollte sie ihn daran erinnern, wie sehr sie sich voneinander unterschieden … und wie sehr sie ihn ablehnte. 

			Rafe lächelte und zog die Schultern hoch. »Ich versuche bloß, freundlich zu sein. Falls es dir noch keiner gesagt haben sollte, aber bei Partys geht es darum, Kontakte zu knüpfen.«

			»Dann geh doch und knüpfe Kontakte. Falls es dir noch keiner gesagt hat, aber dabei geht es darum, jemanden zu finden, der wirklich daran interessiert ist, sich mit einem zu unterhalten.«

			»Aha, das bist du also nicht.«

			Sie zog eine schmale Augenbraue hoch und tippte sich mit dem Finger auf die Nasenspitze. »Schau an! Endlich hat er den Wink verstanden.«

			Er lachte leise. »Warum bist du nicht drinnen bei den anderen?«

			»Ich bin rausgegangen, um allein zu sein«, sagte sie und warf ihm einen schiefen Blick zu, als er keine Anstalten machte zu gehen. »Davon abgesehen warte ich nur, dass Cruz zum Ende kommt, damit wir von hier verschwinden können.«

			»Wo ist er überhaupt hin?«, brummte Rafe. »Sah so aus, als hätte er mit jemandem was Wichtiges zu besprechen.«

			»Ach ja?«

			Als sie nichts weiter sagte, entschied er, es auf andere Weise zu versuchen. Er atmete tief durch und drehte den Kopf, um den Blick über das Lichtermeer der Stadt gleiten zu lassen, das mit Mond und Sternen um die Wette funkelte. »Diese Aussicht kostet bestimmt einiges, hm? Was hat Fish noch mal gesagt? Wie heißt der Typ, dem die Wohnung gehört?«

			Keiner hatte den Namen des Besitzers der Penthousewohnung genannt, und leider war die verschlossene Schöne, die ihn so durchdringend musterte, noch nicht einmal versucht, den Köder zu schlucken. Er sah sie wieder an und merkte, dass sie ihn aus schmalen Augen betrachtete. 

			»Du stellst ganz schön viele Fragen.«

			»Was soll ich sagen? Ich bin von Natur aus neugierig.«

			Und wenn er die Frau in Trance versetzen musste, um seine Antworten zu bekommen – eine Fähigkeit der Stammesvampire, die jedoch nur bei Menschen wirkte –, würde er nicht davor zurückschrecken, es hier an Ort und Stelle zu tun. 

			Vorhin in der Bar hatte er sie für attraktiv gehalten. Jetzt, da sie im abgeschiedenen Winkel der vom Mondlicht erhellten Terrasse nur einen knappen Meter von ihm entfernt war, erkannte er, wie unzureichend sie das beschrieb. 

			Das Gesicht war schön. Die glatte Haut betonte die zarten Knochen und die rosigen Lippen. Die hellbraunen Augen, deren Farbe an teuren Whiskey erinnerte, waren sehr groß für ihr Gesicht und unendlich ausdrucksvoll – auch wenn Rafe sicher war, dass sie versuchte, nichts preiszugeben. 

			Das schöne Antlitz wurde von dichtem dunkelbraunen Haar umrahmt, das in Wellen ihre Schultern und den geraden Rücken umspielte. Es schimmerte wie Seide im hellen Schein des Mondes und bildete einen faszinierenden Gegensatz zu dem schwarzen Nietenleder ihrer Bikerjacke. 

			Die ganze Frau schien nur aus Gegensätzen zu bestehen – angefangen bei ihrer Stimme, die gepflegt und gebildet klang und in der ein verführerisches Schnurren mitschwang, welches seine Sinne mehr berührte, als er zugeben mochte. 

			Als sie das Schweigen in die Länge zog, trat er näher und setzte sich neben sie auf die Bank. »Ich heiße übrigens Rafe.«

			»Ich weiß, wie du heißt.« Sie legte den Kopf auf die Seite und musterte ihn. »Ich habe gehört, wie dich einer der Ordenskrieger im Asylum so nannte.«

			Er nickte grimmig. »Was ist mit dir? Ist Brinks dein Nachname, oder was?«

			»Es ist nur ein Name.«

			Das war im Grunde keine Antwort auf seine Frage, aber sie war offensichtlich in keiner sehr mitteilsamen Stimmung. 

			Er wusste nicht, womit er sich ihre Feindseligkeit zugezogen hatte – abgesehen davon, dass er ein Stammesvampir war. Ihre Bemerkungen vorhin im Asylum ließen keinen Zweifel daran, dass sie es ihm nicht leicht machen würde, in Cruz’ Bande Fuß zu fassen. 

			Wenn er gedacht hatte, sie mit einem Lächeln und ein bisschen Small Talk für sich zu gewinnen, hatte er seinen Charme offensichtlich überschätzt … oder ihre prompte Abneigung gegen ihn unterschätzt. 

			Er befand sich jetzt auf unbekanntem Gebiet. Gesegnet mit einer Kombination aus dem fantastischen Aussehen seiner Mutter und der Kraft und Größe seines Vaters war Rafe es gewohnt, dass ihm die ungeteilte Aufmerksamkeit jeder Frau zuflog, die er wollte. 

			Nicht so bei dieser. 

			Und er wollte verflucht sein, wenn das nicht seine Entschlossenheit steigerte, den Grund dafür herauszufinden. 

			»Dann seid ihr – du und Cruz – also zusammen?«

			»Wie ein Paar? Nein.« Sie verneinte es so schnell, dass es fast schon höhnisch klang. »Warum? Meinst du etwa, nur weil ich eine Frau bin, müsste ich mit ihm schlafen? Oder denkst du vielleicht sogar, sie würden mich alle miteinander teilen?«

			Ehe er es verhindern konnte, kam ihm das ungebetene Bild in den Sinn, wie sie von den vier rauen Männern herumgereicht wurde. Es stand ihm nicht zu, dass diese unangenehme Möglichkeit ihm sofort einen wütenden Stich versetzte oder seinen Beschützerinstinkt weckte. 

			Er schüttelte den Kopf, um das Bild loszuwerden. »Ich versuche nur, die Situation zu verstehen.«

			Und ja, er wollte auch wissen, warum eine schöne, offensichtlich intelligente Frau wie sie ihre Zeit verschwendete, indem sie sich mit kriminellen Elementen wie Cruz und seinen Kumpanen abgab. Wenn kein persönliches Interesse vorlag, was hatte sie dann zu ihnen geführt?

			Warum stellte sie sich vor Cruz und seine Machenschaften, obwohl sie den Mann noch nicht einmal mochte, wie Rafe vermutete.

			Oder hütete sie eigene Geheimnisse, die nicht ans Licht kommen sollten?

			Er war nur aus einem Grund hier: Herauszufinden, ob es eine Verbindung zwischen der Gang und Opus Nostrum gab und falls ja, wer der Kontakt auf der anderen Seite war. Das bedeutete, dass keiner über jeden Verdacht erhaben war. Vielleicht hatte er die Kontaktperson sogar gerade vor sich. 

			Als würde sie spüren, wie durchdringend er sie plötzlich musterte, drehte sie den Kopf weg und mied seinen Blick. »Ich bin weder mit Cruz noch mit sonst jemandem zusammen. Privates und Geschäftliches halte ich streng auseinander.«

			»Das ist schlau«, brummte Rafe. »Von welcher Art von Geschäften reden wir hier eigentlich?«

			»Tun wir nicht. Du bist hier derjenige, der die ganze Zeit redet.«

			»Muss ganz schön lukrativ sein«, ließ er nicht locker. »Vielleicht kann ich da auch irgendwie mitmischen?«

			»Nein, kannst du nicht.«

			So etwas wie Furcht huschte kurz über ihr Gesicht, als sie wieder den Kopf drehte, um ihn anzusehen. Aber der Ausdruck war genauso schnell weg, wie er gekommen war, und sie setzte sofort wieder eine ausdruckslose Miene auf. 

			Rafe glaubte ihr, dass sie nicht mit Cruz oder einem der anderen Männer aus seiner Bande zusammen war, aber er nahm es ihr keine Sekunde lang ab, dass ihre Abwehrhaltung etwas mit Loyalität der Gang gegenüber zu tun hatte. Ihre Reaktion jetzt beruhte auf ganz und gar persönlichen Gründen. 

			Genau wie ihr emsiges Bestreben, vor ihm und seinen Fragen zu flüchten. 

			Denn sie verbarg irgendetwas vor ihm. 

			Verdammt, im Moment war er nicht einmal sicher, ob er irgendetwas, das aus ihrem Munde kam, glauben durfte. 

			Das hieß aber nicht, dass er bereit war, es zu akzeptieren, und es dabei beließ. Weit gefehlt. 

			Das Gefühl, dass sie ihm etwas verschwieg, löste bei ihm den Wunsch aus, all ihre Schichten zu durchdringen, bis er sicher war, dass er alle Antworten hatte, die er wollte. Ob er das alleine mit Charme erreichte oder mit Gewalt oder auch mit anderen Mitteln, die ihm zur Verfügung standen, war ihm völlig egal. Sein Auftrag war das Einzige, was zählte. 

			Bis er einen Namen oder ein Gesicht hatte, die es ihm ermöglichten, in den inneren Kreis von Opus Nostrum vorzudringen, waren alle anderen Dinge nur Hindernisse, die aus dem Weg geräumt werden mussten. 

			Auch wenn es sich dabei um so hübsche handelte wie sie. 

			Verdammt, das galt in diesem Fall ganz besonders. 

			Sie nahm die Beine von der Bank und stand abrupt auf. »Die Unterhaltung ist vorbei. Wenn du etwas über Cruz oder seine Angelegenheiten wissen willst, frag ihn selbst.«

			Sie setzte sich in Bewegung, um zu gehen. Rafe nutzte seine angeborene übernatürliche Schnelligkeit, sprang auf und stellte sich ihr in den Weg, ehe sie auch nur den nächsten Atemzug tun konnte. 

			Sie keuchte erschreckt auf, und ihre Augen wurden ganz groß, als er plötzlich vor ihr stand. Er brauchte ehrliche Antworten und hatte nicht die Geduld, ein Risiko einzugehen, indem er auf sie wartete. 

			Das bedeutete, dass er sie in Trance versetzen und ihr so die Wahrheit entringen musste. 

			Er griff nach ihrem Arm, doch sie entwand sich ihm sofort mit einem leisen Fluch. »Aus dem Weg!«

			Ihre Stimme war ein leises, gefährliches Knurren. Und sie war stark. In dem kurzen Moment der Berührung hatte er nur schlanke, harte Muskeln gespürt. In ihr steckte mehr Kraft, als er bei einem Menschen je für möglich gehalten hätte. 

			Es sei denn …

			Mit finsterer Miene wich Rafe vor ihr zurück. »Was zum Teufel …«

			»Heee, Kumpel!« Fishs trunkene Stimme kündigte ihn an, als er sich der spannungsgeladenen Ecke auf der Terrasse näherte. »Da seid ihr beiden ja. Ich habe überall nach dir gesucht, Rafe.«

			In jedem Arm hatte er eine kichernde Frau, und er vollführte einen gefährlichen Balanceakt mit der Flasche Bier in seiner Hand. Er hatte immer noch das zerrissene, blutbefleckte Hemd von dem Schuss, den er überlebt hatte, an, doch seine Begleiterinnen schien das nicht zu stören. 

			»Hier, ich hab dir was mitgebracht«, sagte Fish und schob eine der Frauen in seine Richtung.

			Kaum war Rafe abgelenkt, huschte Brinks wie ein Geist an ihm vorbei.

			Er unterdrückte einen leisen Fluch und beobachtete, wie sie in der Menge verschwand. 

			Heute Abend würde er sie nicht wiederfinden. Dafür würde sie schon sorgen. 

			Aber sie konnte ihm nicht bis in alle Ewigkeit aus dem Weg gehen. 

			Er würde bleiben, bis er Cruz’ Geheimnisse enthüllt hatte … und ihre. 

			»Na, komm schon, Mann.« Fish klopfte ihm auf den Rücken. »Die Hühner hier haben noch nie mit einem Stammesvampir gefeiert.«

			»Stimmt das?«, fragte Rafe grinsend, aber völlig uninteressiert. »Dann lasst uns wieder reingehen, damit ich euch zeigen kann, was ihr verpasst habt.«
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			Die Sonne ging früh auf, vor allem, wenn man bedachte, dass er erst ein paar Minuten, bevor die ersten Strahlen die Dunkelheit durchdrangen, in seiner schäbigen Mietwohnung in Southie, South Boston, eingetroffen war. 

			Rafe stieß die Tür zu der kleinen Ein-Zimmer-Wohnung auf und trat ein. »Willkommen in der Bruchbude.«

			Die unterste Wohnung in dem dreistöckigen Gebäude hatte nur wenige Fenster, die alle mit hochmodernen Blenden gegen ultraviolette Strahlung ausgestattet waren. Das war eine der ersten Neuerungen gewesen, die er am ersten Abend in der Wohnung vorgenommen hatte. 

			Alles andere, was er eingebaut hatte, war genauso wichtig. 

			Rafe ging an dem heruntergeklappten Schrankbett im Wohnzimmer vorbei in die Küche, wo sich hinter einem Schrank mit Falttür ein Computerarbeitsplatz verbarg. Mit müden Augen sah er in den Netzhautscanner und wartete dann einen Moment, während das Gerät eine verschlüsselte, sichere Verbindung zum Hauptquartier des Ordens in Washington, D. C., herstellte. 

			Gideons Gesicht erschien auf dem Bildschirm. Durchdringende blaue Augen, die von einer ähnlich getönten Brille geschützt wurden, blickten Rafe unter einem blonden Schopf kurzer, stachelig abstehender Haare an. »Allmächtiger! Wird aber auch Zeit, dass du dich meldest. Siehst übrigens wie ’ne wandelnde Leiche aus.«

			»Ich wünsche dir auch einen schönen guten Morgen«, begrüßte Rafe den Krieger, der auch sein Pate war, mit brummiger Stimme. 

			Man hörte Gideon auf seiner Tastatur tippen, und Rafes Bildschirm teilte sich, sodass er auch die beiden großen Männer des Ordens sehen konnte, die zugeschaltet waren.

			Lucan Thornes Miene war sehr ernst. Das schwarze Haar betonte die strengen Züge seines Gen-Eins-Gesichts. Sterling Chase, der in einem weiteren Fenster auf dem Bildschirm erschienen war, blickte nicht minder finster drein. Sowohl der Anführer des Ordens als auch der Leiter der Bostoner Abteilung sahen Rafe wie missbilligende Väter an. 

			»Wo zum Teufel bist du gewesen?«, wollte Chase wissen. 

			Lucan schien genauso ärgerlich zu sein. »Diese Besprechung war für vor vier Stunden angesetzt gewesen.«

			Die unberechtigte Zurechtweisung erboste Rafe. »Wäre ich nicht bis eben undercover im Einsatz gewesen, hätte sie auch rechtzeitig stattgefunden.«

			Was sollte das denn? Es war doch sonst nicht die Art der Anführer des Ordens, einen Krieger fertigzumachen, nur weil der seine Arbeit tat. Rafe wusste, dass er einiges wiedergutzumachen hatte, nachdem er es in Montreal total vermasselt hatte, aber hier so autoritär aufzutreten war einfach lächerlich. 	

			»Bei allem schuldigen Respekt, aber wenn hier einer meint, man könne mir hinsichtlich dieses Einsatzes nicht trauen, hätte man mir das gleich sagen müssen.«

			Chase unterdrückte einen Fluch. »Das ist es nicht, Rafe.«

			»Ach ja? Was zum Teufel ist es dann … Sir?«

			Lucan senkte das Kinn. Ein amüsiertes Funkeln trat in seine dunkelgrauen Augen. »Das Temperament hast du von deinem Vater geerbt. Daran besteht kein Zweifel.«

			Trotzdem blieb der Klang seiner Stimme seltsam ernst. 

			Und Rafe wusste immer noch nicht, worum es eigentlich ging. 

			»Wir haben hier ein … kleines Problem«, erklärte Lucan. »Es hat nichts mit dir oder deinem Einsatz zu tun, und ehrlich gesagt möchte ich die Sache für mich behalten, bis wir sie in den Griff bekommen haben.«

			Rafe hakte nicht nach. Nach der Sorge zu urteilen, die er im Blick des Anführers des Ordens sah, beunruhigte es nicht nur ihn, sondern die beiden anderen Männer ebenso. 

			Chase räusperte sich. »Da du nun da bist, Rafe, erzähl uns, wie es letzte Nacht gelaufen ist. Soweit ich gehört habe, sind Eli und Jax während deines Einsatzes im Asylum unerwartet reingeschneit. Mieses Timing. Tut mir leid.«

			Rafe zuckte mit den Achseln. »Kann nicht sagen, dass ich unter den Umständen froh war, sie zu sehen. Aber tatsächlich hätte es gar nicht besser laufen können.«

			Er berichtete, was vorgefallen war und wie es ihm gelungen war, den Anführer Cruz und die anderen für sich zu gewinnen, indem er das verletzte Gangmitglied geheilt hatte. 

			»Sie haben mich eingeladen, hierhin mitzukommen.« Er tippte die Adresse des Hauses ein, in dem die Party stattgefunden hatte, und eine Karte erschien auf dem Bildschirm, auf der das Hochhaus markiert wurde. 

			Einen Moment später hatte Gideon seine Internetrecherche abgeschlossen und alle Informationen zu dem Besitzer zusammengetragen, die jetzt auf dem Bildschirm aufgeführt wurden. »Judah LaSalle, zweiunddreißig Jahre alt, Single. Einziger Erbe eines französischen milliardenschweren Industriellen. Besitzer von mehr als einem Dutzend Immobilien auf der ganzen Welt, nicht mitgerechnet die Mega-Yacht, die er letztes Jahr einem saudischen Prinzen für schlappe zweihundert Millionen abgekauft hat.«

			Lucan runzelte die Stirn. »Dieser Cruz hat einen interessanten Geschmack in Bezug auf seine Freunde.«

			»Oder könnte es auch andersherum sein?«, fragte Chase.

			Das waren Fragen, die Rafe sich selbst die ganze Nacht gestellt hatte. »Cruz und die anderen haben auch eine Vorliebe für teures Spielzeug. Die Schlitten, die sie fahren, sind mehrere Hunderttausend wert, und das ist nur der Anfang – nach dem, was ich zweien von ihnen entlocken konnte, nachdem ein paar Stunden die Drinks geflossen waren. Hoffentlich bekomme ich die Gelegenheit, noch Konkreteres aus ihnen herauszuholen. Ich habe Fish, dem Typen, den ich geheilt habe, gesagt, dass das Geld bei mir knapp wäre, seit ich beim Orden rausgeflogen bin und dass ich nach einem Job suche. Mal schauen, ob sie den Köder schlucken.«

			»Was ist mit LaSalle?«, fragte Lucan. »Besteht Grund zu der Annahme, dass er zu Cruz’ fröhlicher Bande gehören könnte?«

			»Sie machen Geschäfte miteinander. Daran besteht kein Zweifel«, erwiderte Rafe. »Cruz verschwand zu einem Treffen hinter verschlossenen Türen, kaum waren wir angekommen. Es dauerte mehrere Stunden, ehe LaSalle die Party zusammen mit seinen Leibwächtern verließ.«

			»Irgendeine Idee, worüber gesprochen wurde?«

			»Noch nicht.«

			»Okay, finde es heraus. Und wenn wir Judah LaSalle dafür rund um die Uhr beobachten müssen, um es in Erfahrung zu bringen.« Lucan hielt inne und starrte Rafe einen Moment lang an. »Du hast wirklich schnell geschaltet, als du den Typen in der Bar geheilt hast. Jetzt haben wir noch eine neue Fährte, der wir folgen können. Wenn bei diesem Einsatz eine neue Spur herauskommt, die zum inneren Kreis von Opus Nostrum führt, haben wir damit mehr erreicht als in den letzten Monaten. Gute Arbeit. Ohne dich hätten wir das nicht geschafft.«

			Mit diesen anerkennenden Worten hatte Rafe nicht gerechnet, und er war auch nicht darauf vorbereitet, wie sehr es ihn berührte, dass Lucan Thorne seine Dankbarkeit, sein Vertrauen in dieser Form aussprach. 

			Er verdiente dieses Lob nicht. 

			Doch eines Tages würde das anders sein.

			Er würde dafür sorgen, dass er sich in den Augen aller rehabilitierte, und wenn es ihn den letzten Atemzug kostete. 

			»Ich werde nicht eher ruhen, als bis es mir gelungen ist, jeden einzelnen Mistkerl von Opus zu enttarnen«, schwor er den Anführern des Ordens. 

			Und er würde nicht zulassen, dass sich ihm irgendetwas – oder irgendwer – in den Weg stellte. 

			Seine Gedanken kehrten zu der langbeinigen Frau mit den dunklen Haaren und dem Gesicht eines Engels zurück. Die Frau, die genauso viel geballte Energie wie Abwehr ausstrahlte. Und das sagte viel aus. 

			Eigentlich war sie ihm sogar die ganze Nacht über nicht aus dem Kopf gegangen. 

			»Da ist eine Frau, die bei ihnen mitmacht«, sagte Rafe. »Sie nennen sie Brinks.«

			Gideon runzelte die Stirn. »Wir wissen nichts von einer Frau, die Mitglied der Bande ist.«

			»Nun, sie ist es jedenfalls. Und sie will mich eindeutig nicht dabeihaben. Ich versuchte, Informationen von ihr zu bekommen, aber sie hat die ganze Zeit gemauert. Sie hat mir unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass sie mich nicht in der Nähe haben will.«

			Chase sah ihn aus schmalen Augen an. »Glaubst du, sie hat dich irgendwie im Verdacht?«

			Rafe zuckte mit den Achseln. »Das glaube ich nicht. Ich glaube, ihr Problem ist eher etwas Persönliches.«

			Er war noch nicht bereit, alles, was er über sie dachte, preiszugeben – vor allem nicht das, was ihn verfolgte, seit er mit ihr auf der Dachterrasse aneinandergeraten war. 

			Sein Instinkt als Krieger sagte ihm, dass sie nicht das war, was sie zu sein vorgab. 

			Und sein Instinkt als Stammesvampir sagte ihm etwas noch Beunruhigenderes. 

			Sie war unsterblich. Zu den Atlantiden gehörte sie wahrscheinlich nicht, denn die reagierten auf Blut nicht so, wie sie es im Asylum getan hatte. Das ließ nur noch eine Möglichkeit offen. 

			Und diese Möglichkeit rief nicht nur sehr viele Fragen hervor, sondern sorgte auch für einen riskanten Nachteil, wenn er versuchte, in Cruz’ Bande hereinzukommen. 

			Während Rafe nachdenklich schwieg, musterte Lucan ihn. »Überprüf die Frau und finde alles über sie heraus. Berichte, wenn wir das nächste Mal miteinander reden, was du in Erfahrung bringen konntest.«

			»Ja, Sir.«

			Das war eine Anweisung, die Rafe mit aller Entschlossenheit befolgen wollte. 

			Und wenn sie ihn immer noch wegstieß oder seinen Einsatz behinderte, würde er alle notwendigen Schritte unternehmen, um sie sich vom Hals zu schaffen. 

			Der Teekessel fing an zu pfeifen. Der schrille Ton schreckte Devony, die in der Küche ihrer viktorianischen Altbauvilla in Back Bay, dem wohlhabenden Teil Bostons, stand, aus ihrem Tagtraum. 

			Allerdings war es nicht ganz zutreffend, ihre trüben Gedanken als Tagtraum zu bezeichnen. 

			Sie hatte nach ihrer Heimkehr letzte Nacht nicht mehr als ein paar Stunden geschlafen. Jedes Mal, wenn sie die Augen schloss, schossen Bilder des Stammesvampirs Rafe durch ihren Kopf. Sie wurde die Erinnerung an seine bohrenden Fragen nicht los und an die Furcht, die sie erfasst hatte, als er auf der Terrasse nach ihr gegriffen und sie den verwirrten Ausdruck in seinen strahlend blauen Augen gesehen hatte. 

			Dieses Misstrauen, das sofort in seinem Blick aufgeflackert war … und dann die Erkenntnis. 

			Er wusste es. 

			Er wusste, dass sie kein Mensch war. Aber ob er nun vermutete, dass sie ein Stammesvampir war oder etwas, das dem ähnelte, konnte sie nicht sagen. 

			Devony war nicht geblieben, um das herauszufinden. Sie hatte gar nicht schnell genug von ihm wegkommen können. Sie hatte die Party fluchtartig verlassen und war nach Hause gefahren, um sich dann den Rest der Nacht Gedanken darüber zu machen, was er Fish und den anderen unter Umständen erzählen würde. 

			Sie machte sich immer noch Gedanken, denn wenn er Cruz oder irgendjemand anders Grund gegeben hatte, ihr zu misstrauen, würde das alles zunichtemachen. 

			All die harte Arbeit und Planung, all die Opfer, die sie gebracht hatte, um so weit zu kommen. 

			All die Schwüre, die sie unter bitteren Tränen und scheinbar endlosen Qualen getan hatte. 

			Devony stählte sich gegen den Schmerz, der sie immer noch fest im Griff hatte. Sie nahm den Kessel vom Herd, bereitete sich einen Becher mit starkem Tee zu und trug ihn durch das weitläufige Erdgeschoss des Dunklen Hafens. 

			Das Haus gehörte jetzt ihr, war aber schon seit Jahrzehnten im Besitz der Familie. Seit zwei Jahren, in denen sie die Universität in Boston besuchte, lebte sie jetzt hier. Ihre Pläne, Karriere als Musikerin zu machen, waren gestorben, doch das bereitete ihr eigentlich kaum Bauchschmerzen. Monatelang hatte sie keine Kurse mehr besucht, aber trotzdem war sie in dem Haus geblieben, weil sie den Gedanken nicht ertrug, nach London zurückzukehren. 

			Nicht nach dem, was dort passiert war. 

			Erst musste sie ihr Versprechen einlösen, es wieder in Ordnung zu bringen und jemanden zahlen zu lassen. 

			Aber vielleicht würde sie noch nicht einmal dann zurückfahren.

			Im riesigen, mit Bücherregalen vollgestellten Arbeitszimmer ihres Vaters stand der geschnitzte Eichenschreibtisch wie ein wuchtiger, unzerstörbarer Wachtposten. Das war ein passendes Bild, wenn man bedachte, dass sie ihren Vater fast genauso gesehen hatte. Ihren Beschützer, ihren Helden, ihren Ritter in der glänzenden Rüstung. 

			Sie lächelte wehmütig und stellte sich ihn in dem Raum vor, der mit vielen seiner heißgeliebten Schätze gefüllt war. Seinen Büchern und Sammlungen, seinem Schachbrett, an dem er ihr und ihrem Bruder geduldig alles beigebracht hatte, was man an Logik, Strategie und Geduld brauchte, um einen Krieg zu gewinnen. Gegenüber von dem großen Tisch hing ein Gemälde ihrer schönen, dunkelhaarigen Mutter. Er hatte das Portrait genau für diesen Platz in Auftrag gegeben, damit er seine geliebte Gefährtin selbst dann sehen konnte, wenn die Arbeit sie trennte. 

			Devonys Blick ging zu einem anderen Bild – dem gerahmten Familienfoto, das auf der Kante des alten Schreibtisches ihres Vaters stand. Es begrüßte sie jeden Morgen in diesem Raum und war eine Erinnerung an bessere Zeiten. 

			Devony drückte eine Fingerspitze an ihre Lippen und berührte dann damit jedes einzelne lächelnde Stammesvampirgesicht, das sie auf dem Foto umgab. Ihren gut aussehenden, rothaarigen Vater, Roland Winters. Ihre Mutter, die Tagwandlerin Camilla, und ihren älteren Bruder Harrison, der genau wie Devony als Tagwandler zur Welt gekommen war. 

			Das war ihre ganze Familie – mehr Verwandte hatte sie nicht. Sie ließ die Finger auf dem kalten Glas ruhen, das sie bedeckte. 

			»Ich liebe euch«, wisperte sie in der Leere des Raumes. 

			Dann schob sie die Hand unter den Rand des Tisches und drückte den Knopf, der darunter verborgen war. 

			Eines der riesigen, eingebauten Bücherregale schwang leise auf. Dahinter lag ein Raum, den ihr Vater aus Sicherheitsgründen in das große Haus eingebaut hatte, kurz nachdem die Existenz der Stammesvampire der Menschheit offenbart worden war. Damals waren Kämpfe zwischen den beiden Völkern an der Tagesordnung gewesen. 

			Überfälle auf Häuser von Stammesvampiren durch Menschen, die Angst vor ihren nachtaktiven Nachbarn hatten, nahmen epidemische Ausmaße an. Die Vergeltungsschläge waren brutal und blutig gewesen. 

			Die Kriege, die nach der Ersten Morgendämmerung einsetzten, waren in den zwanzig Jahren, die seitdem vergangen waren, fast vollständig zum Erliegen gekommen, was in nicht geringem Maße der Arbeit des Ordens zu verdanken war. Und die Beamten der Strafverfolgungsbehörde Joint Urban Security Taskforce Initiative Squad hatten auch dazu beigetragen. 

			Aber Hass war eine Seuche, die sich nur schwer ausrotten ließ. Sie schwelte im Stillen und fasste dort Fuß, wo sie Halt fand. 

			Dann wartete sie auf die Gelegenheit, sich auszubreiten. 

			Wartete auf einen neuen Träger, der vorbeikam und ihr neues Leben einhauchte. 

			Und das war jetzt passiert – mit der Gründung einer Terrorgruppe, die sich selbst Opus Nostrum nannte. 

			Devony trat in den früheren Schutzraum und ließ den Blick über die Karten, Fotos und Akten gleiten, die alle vier Wände bedeckten. An Nadeln befestigte rote Fäden verbanden einige der Personen mit anderen an der Wand. Drogendealer, Bandenmitglieder, Kleinkriminelle. Leiter von Unternehmen, Politiker, Personen aus der Kommunalverwaltung. Vor ein paar Wochen hatte sie die Fotos von Ricardo Cruz, Wayne Fishbaugh, Vincent Axelrod und Eugene »Ocho« Snyder hinzugefügt. 

			Viele der Gesichter, die an der Wand hingen, waren mit einem großen Kreuz durchgestrichen. 

			Ehe das hier vorbei war, wollte sie noch viele weitere eliminieren. 

			Denn dieser Raum diente jetzt einem anderen Zweck. 

			Es war kein Schutzraum mehr, in dem Verängstigte Schutz suchten, sondern ein Ort, der für Gerechtigkeit sorgte – unablässig und kalt. 

			Er half in einem neuen Krieg – in einem sehr persönlichen Krieg. 

			Devony nahm einen Schluck von ihrem Tee, während ihr Blick über die Bilder und die Verbindungslinien glitt, die sie zwischen Gruppen und einzelnen Personen gezogen hatte. Irgendwann würde sie die Verbindung finden, die sie zu Opus führte. Eines Tages würde sie denjenigen das zurückzahlen, was diese ihr genommen hatten. 

			Bis dahin aber musste sie Geduld bewahren. 

			Und sie würde nicht zulassen, dass der frühere Krieger des Ordens sie von diesem Weg abbrachte. 
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			Devony fuhr mit ihrer Triumph auf den Parkplatz, der sich hinter Snyder’s Exotic Auto in Roxbury befand. 

			Um zehn Uhr abends am Wochenende war Ochos Werkstatt schon seit mehreren Stunden geschlossen, doch in den beiden kleinen Fenstern über den Parkbuchten, die nach vorne rausgingen, war schwacher Lichtschein zu erkennen. Cruz’ dunkelgrauer Sportwagen stand auf dem fast leeren Hof neben den anderen Autos der Gang. 

			Sie waren alle vor ihr eingetroffen. Das verringerte nicht gerade das ungute Gefühl, das sie erfasst hatte, nachdem Cruz sie angeschrieben hatte, dass sie sich zu einem Treffen im inoffiziellen Hauptquartier der Gang einzufinden hatte. 

			Den ganzen Tag war sie von Befürchtungen hinsichtlich ihrer Position in der Gruppe geplagt worden. 

			Es war schon schlimm genug, dass sie sich im Asylum beinahe vor ihnen offenbart hatte, aber dann hatte sie auch noch Judah LaSalles Party fast fluchtartig verlassen, nachdem es zu dem beunruhigenden Aufeinandertreffen mit Rafe auf der Dachterrasse gekommen war. 

			Ob wohl jemand bemerkt hatte, wie unwohl sie sich in der Gegenwart des Stammesvampirs fühlte?

			Hatte sie ihnen vielleicht Grund gegeben zu vermuten, warum er sie so nervös machte?

			Oder hatte er, schlimmer noch, eventuell einen Verdacht gegenüber Fish und den anderen geäußert, nachdem sie gegangen war?

			»Reiß dich zusammen«, rief sie sich leise zur Ordnung. Wenn sie bloßgestellt worden war, würde sie die Angelegenheit einfach schnell auf ihre Art regeln müssen. 

			Sie hatte noch keine handfesten Beweise, dass Cruz und seine Freunde mit Opus Nostrum im Bunde standen, aber sie waren auch weit davon entfernt, Chorknaben zu sein. Wenn es mit ihnen heute Abend den Bach runterging, hatte sie kein Problem damit, sie als Kollateralschaden bei ihrer Suche nach Antworten – und Vergeltung – zu betrachten. 

			Devony stellte den Motor der brummenden Triumph ab und stieg von dem Motorrad ab. Nachdem sie den Helm hinten angehängt hatte, begab sie sich zum Hintereingang der Werkstatt und trat ein. 

			Es war nicht abgeschlossen, und das leise Grummeln einer Unterhaltung, die immer wieder von Gelächter durchdrungen wurde, führte sie ins Büro des Werkstattleiters, wo Cruz, Ocho, Axel und Fish saßen. 

			Sie begegnete ihren forschenden Blicken mit kühlem, zurückhaltendem Selbstbewusstsein. »Sieht fast so aus, als wäre ich spät dran.«

			Fish wollte schon den zottigen Kopf schütteln, überlegte es sich dann aber anders. Er hatte eine Sonnenbrille auf und schien einen ausgewachsenen Kater zu haben. »Ich bin vor fünf Minuten da gewesen. Was ist denn gestern Abend mit dir passiert, Brinks? Eben hattest du dich noch mit Rafe unterhalten, und dann warst du plötzlich weg.«

			»Weg?« Devony zuckte mit den Achseln, als würde sie sich nicht recht erinnern. »Nein, ich war noch eine Weile da. Allerdings hat das wahrscheinlich keiner von euch gemerkt, so wie ihr euch betrunken und die Frauen angeschmachtet habt.«

			»Biste etwa eifersüchtig, Brinks?«, feixte Axel. 

			»Wie bitte?«

			Ocho, der hinter seinem Schreibtisch saß, grinste. »Wenn du eher auf Frauen stehst, ist das cool. Aber noch cooler wäre es, wenn du uns ab und zu zuschauen ließest.«

			»Wovon zum Teufel redest du da eigentlich?«

			Spöttisch kapitulierend hob er beide Hände, und sie musste sich zusammenreißen, um ihm nicht auch noch die restlichen drei Finger seiner linken Hand abzuschneiden. 

			»Rafe hat uns erzählt, was gestern Abend zwischen euch beiden vorgefallen ist«, schmunzelte Fish. 

			Oh, shit. Die Bemerkung ließ sie ein bisschen blass werden. Sie hatte keine Angst vor den Männern – schließlich waren es nur Menschen –, aber vor lauter Nervosität und böser Vorahnung fingen ihre Schläfen an zu pochen. »Was genau hat er denn gesagt?«

			»Er sagte, er hätte dich angemacht«, berichtete Axel. »Und du hättest ihn total abblitzen lassen.«

			Fish grinste. »Exakt formuliert sagte er, er hätte gedacht, du würdest versuchen, ihm den Kopf abzureißen, aber das wäre der Moment gewesen, in dem ich auftauchte. Ich habe gesehen, dass du sauer auf ihn warst, Mädchen. Aber bist du lebensmüde? Selbst wenn du es versuchen würdest, könntest du ihm noch nicht einmal ein Haar krümmen. Das ist doch ein Stammesvampir.«

			Dann wussten sie also doch nichts. Gott sei Dank. 

			Sie wussten nichts, weil Rafe ihre Unterhaltung für sich behalten hatte. 

			Sie war unsicher, ob sie nun erleichtert oder noch besorgter sein sollte. Was wäre sein Grund, für sie zu lügen? Was meinte er dafür als Gegenleistung verlangen zu können? Sie wusste nur eins – sie wollte es nicht herausfinden. 

			Devony hielt sich schweigend zurück, während die Männer weiter miteinander scherzten und lachten. 

			Cruz schien sich allerdings nicht zu amüsieren. Seine SMS hatte sehr sachlich und geschäftsmäßig geklungen, und das ernste Verhalten, das er jetzt an den Tag legte, bestätigte das. »Seid ihr drei Blödmänner endlich fertig? Ich habe euch nicht zusammengeholt, um blöd rumzulabern und Witzchen zu machen.«

			»Worum geht’s?«, fragte Devony ihn. 

			»Wir haben einen Auftrag für heute Abend auf dem Zettel … einen großen Auftrag.« Er zog ein Faltblatt aus der Tasche seiner Lederjacke und reichte es ihr. 

			Sie starrte die Werbebroschüre einer bevorstehenden Ausstellung für impressionistische Kunstwerke an, die einem Museum der Stadt als Leihgabe zur Verfügung gestellt worden waren. Es handelte sich um fast ein Dutzend Meisterwerke, die bald der Öffentlichkeit zugänglich gemacht werden sollten und von denen jedes einzelne bestimmt mehrere Millionen wert war. Preise, die von so einem Haufen Diebe wie Cruz und seiner Bande aber nicht erzielt werden würden. 

			Sie schaute zu ihm auf. »Das meinst du nicht im Ernst. Auch wenn du sie in die Finger bekommst, werden sie für dich wertlos sein. Die wirst du nie im Leben verticken können.«

			Er verzog den Mund zu einem Grinsen. »Mach dir deswegen keine Gedanken. Ich hab alles im Griff.«

			»Aber wie willst du das Sicherungskonzept umgehen? Wir werden es nie schaffen reinzukommen, geschweige denn, dass wir in die Nähe der Kunstwerke gelangen.« Sie schüttelte den Kopf. An so etwas wollte sie sich auf keinen Fall beteiligen. »Da werden rund um die Uhr Aufpasser sein. Türen, Fenster, ja sogar die Kunstwerke sind mit Alarmanlagen gesichert.«

			»Ja, ich weiß«, sagte er. »Aber auch das ist alles schon geklärt.«

			»Wie denn?«

			»Rafe«, sagte Fish und sah sie über den Rand seiner Sonnenbrille hinweg an. »Es stellte sich heraus, dass er auf der Suche nach Arbeit ist. Ein echter Glücksfall für uns.«

			»Ein Glücksfall?« Sie sah Fish mit großen Augen an und blickte Cruz dann fassungslos an. »Du machst wohl Witze.«

			Doch das tat er nicht. Man sah ihm die Entschlossenheit an. »Du hast es ja schon selbst gesagt – wir kommen da nie rein, es sei denn, wir überwinden die Wachtposten und die Alarmanlagen. Wir brauchen den Vampir, um das zu erledigen.«

			Nein, nein, nein. Das konnte doch wohl nicht wahr sein. 

			Sie hatte das Gefühl, als würde sich ein kalter Stein bleischwer auf ihren Magen legen. Ihre ganze Hoffnung, Rafe auf Abstand zu halten – nicht nur zum Erreichen ihrer eigenen Ziele, sondern auch zum Erhalt ihres inneren Friedens –, löste sich gerade in Luft auf. 

			»Er ist ein Stammesvampir, Cruz. Vergisst du gerade, dass er noch bis vor Kurzem dem Orden angehörte?«

			»Das habe ich nicht eine Minute lang vergessen.«

			Sie gab Cruz die Broschüre zurück. »Mir gefällt das alles nicht. Hat auch nur einer von euch sich gefragt, warum er hier ist? Er taucht einfach zur richtigen Zeit am richtigen Ort auf, und jetzt öffnet ihr ihm Tür und Tor?«

			»Haben wir das bei dir nicht auch so gemacht, Brinks?«, fragte Ocho mit einem leicht herausfordernden Unterton in der Stimme. 

			Sie biss sich auf die Zunge, um nichts Unbedachtes zu sagen. Das konnte sie jetzt gar nicht gebrauchen, dass sie die Kontrolle über sich verlor und ihnen ihre Fänge oder ihre bernsteinfarbenen Augen präsentierte. 

			Cruz kam von seinem Stuhl hoch und trat ihr entgegen. »Du stellst nicht die Regeln auf. Das mache ich. Und bevor du glaubst, dass ich blöd bin, denk lieber noch mal darüber nach. Natürlich traue ich so einem gottverdammten Vampir erst, wenn ich ihn auf die Probe gestellt habe.«

			In seiner tonlosen Stimme schwang etwas Bedrohliches mit, als er das Wort ›Vampir‹ förmlich ausspie. Devony wusste, dass Cruz gefährlich war, und in diesem Moment war das überdeutlich zu spüren. 

			»Was meinst du damit, dass du ihn auf die Probe stellen willst?«

			Er lächelte nur. »Hol dein Werkzeug, Brinks. Du wirst es brauchen. Dich lasse ich heute Abend auch arbeiten.«

			Das war eine kaum verschleierte Abfuhr … eine Erinnerung daran, dass sie noch nicht richtig zur Bande gehörte, aber trotzdem Vorteile mit sich brachte, die man sich zunutze machen wollte, solange es einem in den Kram passte. Wenn man sie nicht mehr brauchte, wäre sie raus. Das hatte sie schon vorher gewusst, doch heute Abend war es ihr laut und deutlich gesagt worden. Und das bedeutete, dass sie ihre Bemühungen herauszufinden, ob es eine Verbindung zu Opus gab, verstärken musste. 

			Das würde sie nicht mehr schaffen, wenn Rafe auf der Bildfläche erschien. 

			In einem Winkel ihres Herzens gärte der egoistische Gedanke, dass Rafe die Prüfung, die Cruz im Sinn hatte, nicht bestehen möge. Nur so würde sie ihre Arbeit fortsetzen können, ohne entdeckt zu werden. 

			Devony ließ Cruz und die anderen in Ochos Büro zurück und ging zum Parkplatz, um ihr Werkzeug aus dem verschließbaren Koffer ihres Motorrades zu holen. 

			Als Stammesvampirin brauchte sie eigentlich keine Dietriche, Bohrer, Magnete oder andere Utensilien, um einen Safe zu knacken. Sie brauchte nur die Kraft ihrer Gedanken. Aber das durften sie natürlich nicht wissen, und so hatte sie vor einigen Wochen bei ihrem ersten Job für die Gang den Männern etwas vorgespielt.

			Über dem vom Mond erhellten Parkplatz zogen sich am Himmel tiefschwarze Gewitterwolken zusammen. In der Ferne hörte sie es leise donnern. Doch es war nicht das Wetter, das ihren ganzen Körper bis in die Zehenspitzen vibrieren ließ.	

			Sondern er. 

			Rafe, der wie ein Schatten aus der Dunkelheit auf seiner BMW angebraust kam. 

			Er war wirklich das Allerletzte, womit sie sich jetzt befassen wollte. 

			Sie versuchte, das Werkzeug schnell aus dem Koffer ihres Motorrades zu holen, aber es gab kein Entrinnen. Als er auf den mit Kies bestreuten Platz fuhr, spürte sie seinen durchdringenden Blick, der wie warme Hände über ihren Körper fuhr. Ein Beben, das nichts mit der herbstlichen Kühle zu tun hatte, ging durch sie, als sie in seine Richtung schaute und ihre Blicke sich begegneten. 

			Hitze schoss durch ihren Leib, ohne dass sie es verhindern konnte. 

			Ocho und die anderen dachten, sie könne mit Männern nichts anfangen. Wie sehr wünschte sie sich, dass das stimmte, als sie Rafe jetzt auf sich zufahren sah. 

			Es war auch nicht gerade förderlich, dass er wie ein Adonis aussah. Sein dunkelblondes Haar war von der Fahrt zerzaust, weil er keinen Helm trug, und dadurch wirkte die wilde Mähne noch ungezähmter und üppiger, als sie jetzt um seine unglaublich breiten Schultern wallte. Es war irrational und ihr völlig unverständlich, warum es sie in den Fingern juckte herauszufinden, ob das zerzauste Haar genauso weich war, wie es aussah. 

			Dabei war sein Haar noch nicht einmal das Schönste an ihm. Jeder Zentimeter an ihm war groß und stark – Männlichkeit pur, die von seinem schwarzen Shirt oder der Lederjacke kaum gebändigt wurde. Eine dunkle Jeans klebte an seinen muskulösen Beinen, die wegen der wuchtigen Maschine, auf der er saß, weit gespreizt waren. Verlangen kam in ihr hoch, und in ihrem Kopf tauchten plötzlich, ohne dass sie es verhindern konnte, Bilder von ihm auf, die ihn in seiner ganzen nackten Herrlichkeit zeigten. 

			Verdammt noch mal. Was war nur in sie gefahren?

			Devony kehrte ihm mit einem Ruck den Rücken zu, als er langsamer wurde und direkt neben ihr anhielt. Normalerweise hatte sie sehr bewegliche und geschickte Finger, doch seine Gegenwart betörte ihre Sinne mit einer gefährlichen Erregung, sodass sie plötzlich mit zwei linken Händen ungeschickt versuchte, das Behältnis herauszuholen, in dem sich ihr Werkzeug befand. 

			Hinter ihr wurde der Motor der BMW leiser und verstummte dann ganz. Der Ledersitz knarrte leise, als Rafe abstieg und seine schweren Stiefel so leicht wie eine Katze auf dem Kies aufkamen. 

			»Sieht so aus, als ob sich ein Unwetter zusammenbraut.«

			Beinahe hätte sie zustimmend gestöhnt. Sie tat ihr Bestes, um ihre körperliche Reaktion auf seine Männlichkeit zu kontrollieren, und kehrte ihm demonstrativ den Rücken, während sie weiter versuchte, die Verschlüsse und den Gurt um ihren Werkzeugsatz zu lösen. 

			»Brauchst du Hilfe?«

			Er griff um sie herum, und die Hitze, die er ausstrahlte, fühlte sich für ihre geschärften Sinne wie eine offene Flamme an. »Lass das«, sagte sie barsch, ohne ihn anzuschauen. »Ich habe dich nicht um Hilfe gebeten.«

			Sie begann, bernsteinfarbene Funken zu sehen. Nicht gut. Die Wut, die in ihr hochkam, war zu groß. Sie musste sich in seiner Gegenwart zusammenreißen. 

			Sie hatte ihm bereits genug Grund gegeben zu vermuten, dass sie ihr wahres Wesen verbarg. Sie konnte es sich nicht leisten, es ihm jetzt auch noch zu bestätigen. Zumal jetzt nicht, wo Cruz praktisch den roten Teppich für ihn ausrollte, damit er Teil der Bande wurde. 

			»Ich sehe, dass du wegen gestern Abend immer noch sauer auf mich bist«, sagte er leise. »Aber du sollst wissen, dass ich ihnen dein Geheimnis nicht verraten werde.«

			Obwohl ihr bereits klar gewesen war, dass er Bescheid wusste, schreckte es sie auf, ihn diese Worte sagen zu hören. Sie zerrte weiter wütend an den Gurten. »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«

			»Wirklich nicht?«, schnaubte er leise. »So willst du es also handhaben?«

			Er stand zu dicht und drängte sie fast gegen ihr Motorrad. Schließlich riss ihr der Geduldsfaden. Mit der Kraft ihrer Gedanken löste sie den letzten Gurt und riss das Paket mit ihrem Werkzeug an sich. Sie hielt es wie einen Schutzschild vor sich, als sie sich zu Rafe umdrehte. 

			»Sind wir jetzt fertig?«

			»Nein«, erwiderte er grimmig. »Ich glaube, du und ich haben gerade erst angefangen.«

			»Den Teufel haben wir getan.« Sie trat an ihm vorbei, kam aber nicht weit. Seine Hand legte sich fest um ihren Arm, so wie er es gestern Abend auf der Party schon einmal getan hatte. »Lass mich los. Sofort.«

			Er schüttelte den Kopf. »Erst, wenn wir uns unterhalten haben. Wir können es entweder hier tun oder drinnen vor allen anderen.«

			Sie sah ihn mit finsterer Miene an. »Versuchst du etwa, mir zu drohen?«

			»Ich versuche nur, die Wahrheit herauszufinden. Du bist nicht das, was du zu sein vorgibst.«

			»Ich glaube, das Gleiche gilt auch für dich.«

			Sein schönes Gesicht blieb ausdruckslos, aber er leugnete den Vorwurf auch nicht. Und sein Griff um ihren Arm wurde noch ein bisschen fester. Sie wusste, dass sie sich losreißen konnte, wenn sie es wirklich wollte, doch dann hätte er seinen Beweis. 

			Sein Blick glitt forschend über ihr Gesicht, dann weiter nach unten. »Was verbirgst du unter deinem langärmeligen Rollkragenpullover und deiner Kratzbürstigkeit?«

			Devony schlug das Herz bis zum Hals. Sie wappnete sich gegen seine Wut oder einen gewalttätigen Angriff, doch stattdessen hatte seine tiefe Stimme einen sanften, fast beruhigenden Klang. Das Gleiche galt für seinen Blick aus von dunklen Wimpern umrahmten Augen, der wieder zu ihrem Gesicht ging. 	

			»Ich weiß, dass du kein Mensch bist, so sehr du auch versuchen magst, so zu tun. Ich gehe jede Wette ein, dass unter diesen verhüllenden Klamotten deine weiche Haut mit Dermaglyphen bedeckt ist. Habe ich recht?«

			Ein erstickter Laut kam aus ihrem Mund. »Du bist verrückt.«

			Hätte er sie angeknurrt oder auch nur ansatzweise bedroht, wäre sie mit aller Kraft gegen ihn angegangen. Stattdessen berührten sein leiser, ruhiger Ton und der durchdringende Blick etwas, das tief in ihrem Innern war. 

			Eine übernatürliche Verbindung.

			Die Sehnsucht danach, jemanden zu haben, dem sie vertrauen konnte. 

			Der Drang, das Gefühl zu haben, dass sie nicht allein auf der Welt war. 

			Etwas, von dem sie häufig geträumt hatte, dass es ihr eines Tages zuteilwerden würde … ehe ihr alles entrissen worden war. 

			Sie schüttelte den Kopf, als sie sich daran erinnerte, woher sie kam und wie weit sie noch gehen musste. 

			»Nimm die Finger von mir weg.«

			Er sah ihr weiter fest in die Augen. »Sag, dass ich falschliege.«

			»Okay. Du liegst falsch.«

			Seine Lippen verzogen sich zu einem spöttischen Grinsen, und in den unglaublich blauen Augen blitzte es bernsteinfarben auf. Er rückte näher, sodass kaum noch ein Zentimeter Abstand zwischen ihnen war. Die Spitzen seiner Fänge schimmerten im Mondlicht. »So, und jetzt sag mir noch einmal, ohne dabei zu lügen, dass ich unrecht habe.«

			»Zur Hölle mit dir, Vampir. Ich habe bereits einmal gesagt, dass du falsch– «

			Sein Mund senkte sich ohne Vorwarnung auf ihre Lippen – energisch, fest, ein Schock für sie. Doch seine Lippen waren unendlich sanft, und sein Kuss wandelte sich von einer Demonstration von Macht hin zu Inbesitznahme. 

			Der zärtliche Angriff ließ Devony dahinschmelzen. Sie wollte sich von ihm lösen. Sie wollte sich gegen ihn wehren. 

			Der Himmel wusste, dass sie alles leugnen wollte, was sie fühlte. 

			Verlangen.

			Begehren. 

			Bedürfnisse, die sie bis ins tiefste Innere beben ließen. 

			Das Verlangen entzündete ihr Blut wie eine Flamme, die man an Zunder hält. Sie konnte es nicht zurückhalten. Jede einzelne Zelle in ihrem Körper explodierte und ließ Feuer durch ihre Adern strömen. Ihre Fänge traten hervor, und unter ihrer Kleidung erwachten die Glyphen zum Leben, um sich wie lebende Tattoos auf ihrer Haut zu winden. 

			Und als Rafe sich mit einem leisen Fluch von ihr löste, tauchten ihre glühenden Augen ihn in den Schein ihres bernsteinfarbenen Blicks. 

			»Allmächtiger«, stieß er mit belegter Stimme hervor, während seine eigenen Fänge in der Dunkelheit schimmerten. »Ich wusste es. Du bist eine Stammesvampirin, eine Tagwandlerin.«

			Sein Griff um ihren Arm lockerte sich, und Devony riss sich mit einem leisen Knurren von ihm los. 

			Er hatte sie nur geküsst, doch jede Faser ihres Seins schien elektrisiert und entblößt. Zuvor hatte sie gedacht, seine Gegenwart könnte ihr gefährlich werden, doch nun war ihr klar, dass es noch viel schlimmer war. 

			Denn er wusste jetzt, was sie war. 

			Und sie wollte ihn trotzdem, obwohl sie ahnte, was sie dieses Wissen kosten könnte. 

			Er hob eine Hand an ihr Gesicht. In seinen Augen lag ein fassungsloser – und verlangender – Ausdruck. 

			Ehe er mit den Fingern über ihre Wange streichen konnte, öffnete sich die Hintertür der Werkstatt, und die Bandenmitglieder traten in komplett schwarzer Montur und schwer bewaffnet nach draußen. 

			»Sehr schön«, begrüßte Cruz ihn quer über den Parkplatz. »Du kommst gerade rechtzeitig. Wir wollen jetzt los.«

			Devony spürte, wie sich Rafes großer Körper vor ihr anspannte. Er stand so, dass die anderen ihr Gesicht nicht sehen konnten, und das war der Moment, den sie brauchte, um ihre körperliche Reaktion wieder unter Kontrolle zu bringen. 

			»Was geht ab?«, fragte er die Männer. »Steht irgendwas an?«

			Cruz lachte leise, während Ocho eine Fernbedienung betätigte und auf dem Parkplatz ein Lieferwagen mit einem Firmenlogo an der Seite ansprang. »Steigt ein, ihr beiden. Wir besprechen alles während der Fahrt.«

			Die anderen kletterten bereits in den Wagen, und Rafe nutzte den Moment, um Devony einen kurzen fragenden Blick zuzuwerfen. »Was ist los?«

			Sie antwortete nicht, aber eher, weil ihr die Stimme abhandengekommen war. Sie musste all ihre Konzentration und Energie aufbieten, um wieder ein unverfängliches Äußeres zur Schau zu stellen, ehe sie sich in Bewegung setzte und zum wartenden Lieferwagen ging.

			Der Kuss hatte sie schockiert. Und zwar nicht nur deswegen, weil Rafe die Dreistigkeit besessen hatte, es zu tun, sondern auch wegen ihrer Reaktion auf diesen Kuss. 

			Er zog die Augenbrauen zusammen, während er auf ihre Antwort wartete. »Was hat Cruz für heute Abend geplant?«

			»Das werden wir wohl herausfinden«, erwiderte sie mit gepresster Stimme. 

			Sie war einerseits nicht abgeneigt, ihn einzuweihen, denn schließlich hatte er sie schon zum zweiten Mal vor der Enttarnung bewahrt, als er sie genauso gut hätte hängen lassen können. Aber wie konnte sie ihm helfen, mit der Gang auf Beutezug zu gehen, wenn ihre Ziele es erforderlich machten, ihn herauszuhalten?

			Nach dem Kuss waren es nicht mehr nur ihre Ziele, die sie schützen wollte. 

			Sie drückte ihre Werkzeugtasche fest an ihr heftig pochendes Herz, obwohl sie sich sicher war, dass seinem feinen Gehör nichts entging. 

			Sie trat an ihm vorbei, blieb dann aber noch einmal kurz stehen, um dem Stammesvampir mit finsterer Miene ins berauschend schöne Gesicht zu sehen. 

			»Solltest du je wieder so etwas wie eben versuchen, Vampir, werde ich dich einäschern. Nur damit das klar ist.«
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			Rafe versuchte sich einzureden, dass der Kuss, den er Brinks gegeben hatte, nichts bedeutete. Und ganz sicher hatte er von seiner Seite nichts bedeuten sollen. Es war nur ein Schachzug gewesen, um sie aus der Fassung zu bringen und sie so dazu zu zwingen, die eiserne Selbstbeherrschung aufzugeben, mit der sie ihr wahres Wesen anscheinend unter Kontrolle hielt. 

			Er hatte eine Waffe gebraucht, um es mit ihrer Widerspenstigkeit aufzunehmen, und hatte nach der ersten gegriffen, die ihm in den Sinn gekommen war. 

			Und jetzt blieb ihm nichts anderes übrig, als hinten im Lieferwagen neben ihr zu sitzen und so zu tun, als hätte der Kuss keinen Kurzschluss in seinem Gehirn und anderen Teilen seiner Anatomie verursacht. 

			Er wollte sie. 

			Verfluchter Mist! Er hatte sie von dem Moment an gewollt, als er gestern Abend ins Asylum marschiert war und sie mit Cruz und den anderen am Billardtisch gesehen hatte. Diese Rundungen und die langen, schlanken Beine. Diese wallende Mähne aus seidigem dunklem Haar, das die großen whiskeyfarbenen Augen umrahmte, bei deren Anblick er steif wurde, ob sie ihn nun voller Wut oder mit schmerzlichem Begehren anschauten. 

			Shit. Daran zu denken, was sie mit ihm anstellte, verschlimmerte das Problem nur noch. 

			Aber das kam überhaupt nicht in die Tüte, dass er sich von einer Verführerin in die Falle locken ließ. 

			Allerdings musste er fairerweise zugeben, dass Brinks – oder wie sie auch immer heißen mochte – sich weniger wie eine Verführerin als vielmehr wie eine Kämpferin verhielt. Er zweifelte nicht eine Sekunde daran, dass sie es ernst meinte, wenn sie ihm drohte, ihn einzuäschern. 

			So etwas glaubte er eher, als wenn sie ihm Honig um den Bart geschmiert hätte. 

			Insbesondere nachdem er nur knapp der Falle entronnen war, die ihm das Miststück von Opus in Montreal gestellt hatte. 

			Trotzdem fragte Rafe sich unwillkürlich, als der Lieferwagen Roxbury verließ und auf der Columbus Avenue Richtung Norden fuhr, ob er heute Abend wohl in eine andere Falle gelockt werden sollte. 

			Er beugte sich nach vorn, um einen besseren Blick auf Cruz zu haben, der auf dem Beifahrersitz saß. »Du sagtest, wir würden alles während der Fahrt besprechen. Also, worum geht’s?«	

			Einen Moment lang senkte sich eine seltsame Stille über alle, nachdem er die Frage gestellt hatte. Rafe warf Brinks einen schnellen Blick zu, doch sie drehte den Kopf weg und starrte ins Leere. 

			»Magst du Kunst, Vampir?«, fragte Cruz ganz nonchalant. 

			»Klar«, brummte Rafe. »Kommt darauf an, was es ist.«

			»Schöne Kunst«, sagte Fish, der ihm schräg gegenübersaß. »Monet, Renoir. Alte Meister.«

			Ocho, der hinter dem Steuer saß, lachte leise und schüttelte den Kopf. »Du würdest doch noch nicht mal ’nen Monet oder ’nen Renoir von Elvis auf schwarzem Samt unterscheiden können.«

			»Wen interessiert’s, Blödmann?«, fauchte Fish ihn an. »Ich will mir ja keins von den Bildern an die Wand hängen.«

			Rafe sträubten sich schon instinktiv die Nackenhaare, sodass das idiotische Geplänkel seine Ungeduld nur noch steigerte. »Du sagtest, wir würden heute Abend über Geschäfte reden, Cruz, über lukrative Geschäfte, meintest du. Also, worum geht’s?«

			Statt zu antworten, reichte Cruz ihm den Flyer von einer Ausstellung in einem Kunstmuseum in Boston, die in ein paar Tagen eröffnet werden würde. 

			Heiliger Bimbam. Das Blut floss langsamer durch seine Adern, als Rafe erkannte, was er da sah. »Der ist vom Museum of Fine Arts.«

			Cruz sah ihn an. »Dann kennst du es also? Das ist gut.«

			Er wusste verdammt genau, dass Rafe das Museum kannte. Zweifellos ging es bei der ganzen Unterhaltung nur darum. Das war der Sinn der Übung.

			Allmächtiger. Das erklärte auch die Strecke, die Ocho fuhr. Zum MFA waren es nur noch fünf Minuten. 

			»Ja, ich kann mir vorstellen, dass du schon ein-, zweimal dort gewesen bist«, meinte Cruz und versuchte nicht einmal, seine Selbstgefälligkeit zu verbergen. »Hab ich nicht irgendwo gelesen, dass die Schlampe von einem deiner alten Kumpel vom Orden dort Kuratorin ist? Ich könnte schwören, auch gehört zu haben, dass die Tochter vom Leiter der Bostoner Abteilung ebenfalls gelegentlich dort arbeitet. Diese heiße Schnitte, die Tagwandlerin, stimmt’s?«

			Rafe nickte kurz und knirschte fast mit den Zähnen angesichts der Respektlosigkeit, mit der der Mistkerl nicht nur von Nathans Gefährtin, Jordana, sprach, sondern auch von Aric Chase’ Zwillingsschwester Carys.

			Er merkte, dass Brinks bei der Erwähnung von Tagwandlern und Mitgliedern des Ordens erstarrt war. Dagegen schien sie das Thema Museum und die unbezahlbaren Leihgaben für die Sonderausstellung überhaupt nicht zu schockieren. 

			Wenn man ihn auf die Probe stellte – und Rafe war sich ziemlich sicher, dass das gerade passierte –, dann schien er der Einzige im Fahrzeug zu sein, dem das bis zu diesem Moment nicht klar gewesen war. 

			Er gab ein Brummen von sich und war sich nicht sicher, ob ihn die Beteiligung von Brinks an der ganzen Aktion in dem Maße stören sollte, wie es der Fall war. 

			»Warum kommst du nicht endlich zur Sache, Cruz?«

			Ein breites Grinsen ließ das Gesicht des Mannes aufleuchten. »Jemand, den ich kenne, will die Gemälde seiner Privatsammlung einverleiben. Und er ist bereit, viel dafür zu bezahlen. Also werden wir sie ihm besorgen. Jetzt.«

			Rafe brauchte nicht zu raten, woher das Geld für die Kunstwerke kommen würde. Offensichtlich hatten Cruz und Judah LaSalle den Kunstraub gestern Abend besprochen, als sie sich während der Party hinter verschlossene Türen zurückgezogen hatten. 

			»Willst du mitmachen?«, forderte Cruz ihn heraus. »Du gehst rein – vorbei an den Wachtposten und den Alarmanlagen. Wir haben gehört, dass die Kunstwerke in einem Tresorraum im Keller des Gebäudes aufbewahrt werden. Du sorgst dafür, dass Brinks hinkommt, um den Raum zu öffnen, und passt dann auf, dass wir alle mit den Kunstwerken heil wieder rauskommen, ohne dass wir erschossen oder verhaftet werden.«	

			»Klingt so, als würde ich die Hauptarbeit machen«, meinte Rafe spöttisch. 

			»Willst du nun mitmachen oder nicht? Das sind die Bedingungen.«

			Rafe wich dem Blick des Gangsters nicht aus. Zwar ging ihm die Rolle, die er bei der ganzen Sache spielen sollte, gehörig gegen den Strich, ja, es machte ihn sogar wütend, aber wenn er ablehnte, war sein Einsatz an dieser Stelle beendet. Cruz und die anderen wollten, dass er seine Loyalität bewies, also würde er in den sauren Apfel beißen müssen. 

			In Bezug auf die Gemälde ging er davon aus, dass sie bestimmt versichert waren. Trotzdem würde er den Orden so schnell wie möglich darauf ansetzen, sie zurückzuholen. 

			»Fünf bewaffnete Wachtposten sind die ganze Zeit im Dienst, wenn das Museum geöffnet ist«, sagte er. »Nach Schließung sind es nur noch drei. Bei einer Ausstellung dieser Größe im Haus rechne ich damit, dass ein vollständiger Trupp rund um die Uhr im Einsatz ist.«

			Cruz nickte zustimmend. »Kannst du so viele auf einmal ausschalten?«

			»Ich bitte dich.« Rafe grinste spöttisch. Er würde keinen der Wachtposten umbringen, aber er konnte dafür sorgen, dass ein Mensch in weniger als einer Sekunde bewusstlos und in Trance versetzt war. »Ich kümmere mich um die Wachtposten und schalte die Alarmanlage aus. Alles ist miteinander verkabelt. Es gibt überall Bewegungsmelder und Wärmesensoren. Das gilt auch für den Tresorraum.«

			Während er sprach, kam das Museum in Sicht. Der Vorplatz war erleuchtet, genau wie die Parkplätze und der Außenbereich des Museums. Ocho fuhr um den Block herum zum Lieferbereich und steuerte den Wagen rückwärts an eine der Verladerampen. 

			»Nehmt die Sachen mit«, sagte Cruz zu Axel und Fish und deutete auf die Behälter mit sauber gefalteten Leinentüchern, die auf Handhubwagen standen, welche den hinteren Bereich des Lieferwagens einnahmen. Er kam vom Beifahrersitz hoch und begab sich zu den anderen nach hinten. »Die Wachtposten werden uns bereits bemerkt haben und gleich herauskommen. Dann bist du dran.«

			Er reichte Rafe eine halb automatische Pistole, die zu benutzen dieser nicht vorhatte. Rafe steckte die Waffe hinten in den Bund seiner dunklen Jeans und sah Brinks mit kaltem Blick an. Dann nickte er Cruz zu. 

			»Okay. Auf geht’s.«

			Die Bandenmitglieder setzten sich alle gleichzeitig in Bewegung, als hätten sie so etwas schon zigmal gemeinsam gemacht. Vielleicht war das auch der Fall. Fish und Axel öffneten die Hecktür zur Ladefläche des Lieferwagens und stiegen aus, wobei beide einen der mit Leinentüchern beladenen Hubwagen hinter sich herzogen. Rafe hielt sich dicht hinter ihnen, und als der Nachtwächter die Tür öffnete, um ihnen zu sagen, dass sie sich wohl in der Adresse geirrt hatten, schaltete Rafe den Mann aus und ließ ihn sanft schlummernd zu Boden gleiten. 

			Dann machte er ganz schnell und deaktivierte die Alarmanlage und die Überwachungskameras im Ladebereich mithilfe eines der mentalen Befehle, wie sie Stammesvampiren zur Verfügung standen. »Bleibt hier, bis ich Entwarnung gebe.«

			Als er sich mit übernatürlicher Geschwindigkeit in Bewegung setzte, brauchte er nur zwei Minuten, um die anderen Alarmanlagen, Überwachungskameras und Sensoren auszuschalten. 

			Er hatte in Bezug auf die Wachtposten recht gehabt. Weitere vier Männer waren im Inneren des Gebäudes postiert. Er machte alle kampfunfähig, indem er sie in einen tiefen Schlaf versetzte, der noch lange andauern würde, wenn er und die Bande längst über alle Berge waren. 

			Er raste mit blitzartiger Geschwindigkeit zur Laderampe zurück und bedeutete Cruz und seinen Leuten, ihm zu folgen. »Kommt. Zum Tresorraum geht’s hier lang.«

			Sie setzten sich in Bewegung, und er führte sie zum Lastenaufzug, mit dem sie nach unten in den Keller fuhren. Der riesige Tresorraum befand sich im hinteren Teil des Kellers. Es handelte sich um einen temperierten Lagerraum für all die unbezahlbaren Kunstwerke, die gerade nicht ausgestellt und hier unter Verschluss gehalten wurden. 

			Rafe hätte die Bande genauso leicht in den schwer gesicherten Tresorraum bringen können, wie er sie ins Gebäude geführt hatte. Als Stammesvampir brauchte er nur einen mentalen Befehl zu geben, und die Schlösser würden aufspringen. 

			Mehr brauchte auch Brinks nicht zu tun, um die schwere Sicherheitstür aus poliertem Edelstahl zu überwinden, aber dann wüssten ihre Kameraden über sie Bescheid. Dementsprechend schob sie sich an Rafe vorbei und hockte sich hin, um ihr Werkzeug vorzubereiten, das sie aus dem Koffer ihres Motorrads genommen hatte, kurz bevor er ihr den Kuss gestohlen hatte. Ein Kuss, der immer noch eine verheerende Wirkung auf Rafes Sinne ausübte, während er ihr bei der Arbeit zusah.	 

			Er musste ihr zugestehen, dass sie der Bande gegenüber wirklich eine sehr überzeugende Vorstellung abgab. Sorgfältig legte sie ihr Equipment aus Präzisionsinstrumenten, Magneten, elektronischem Zubehör und Abhörgeräten zurecht. Die Ausrüstung sah aus, als stamme sie aus einem Filmset, was wahrscheinlich noch nicht einmal weit hergeholt war. 

			»Eine beeindruckende Sammlung. Da muss ich mich wohl nicht mehr fragen, warum man dich Brinks nennt – wie den größten Sicherheitsdienstleister der Welt, hm?«

			Sie bedachte ihn mit einem mürrischen Blick, und er konnte ein leises Lachen kaum unterdrücken. 

			Fish klopfte Rafe auf die Schulter. »Du siehst gerade dem besten Safeknacker der Welt bei der Arbeit zu, Mann.«

			»Daran zweifele ich nicht«, erwiderte er mit einem schiefen Grinsen. 

			»Haltet die Klappe und lasst sie arbeiten«, fuhr Cruz sie finster an. Seine Hand lag hektisch zuckend an der Pistole, die er im Holster trug. »Das dauert schon viel zu lange. Mach endlich, Brinks.«

			Ein paar angespannte Minuten lang tat sie so, als hätte sie Schwierigkeiten mit dem Schloss, ehe sie verkündete, dass sie drin sei. Kaum war die Tür offen, stürmten Cruz und die anderen in den Tresorraum und begannen, die in Holzkisten verstauten Meisterwerke zu plündern. Nachdem sie die Leinentücher von den Hubwagen genommen hatten, fingen Fish und Axel an, die ersten Kunstwerke aufzuladen. 

			Sie arbeiteten, ohne einen Ton von sich zu geben, aber auch wenn sie laut gebrüllt hätten, wäre Rafes scharfem Gehör das leise Geräusch nicht entgangen. 

			Der Fahrstuhl bewegte sich. 

			Doch nicht der Lastenaufzug, mit dem sie nach unten gefahren waren, sondern der Aufzug, der nur von den Museumsangestellten benutzt wurde. 

			Brinks nahm das leise Brummen auch wahr. Mit weit aufgerissenen Augen drehte ihr Kopf sich in die Richtung des Geräusches. 

			Er nickte. »Mist. Wir bekommen Gesellschaft. Alles raus. Sofort.«

			»Was redest du da?« Cruz zog seine Waffe. »Wer kommt? Ich dachte, du hättest das gesamte Sicherheitspersonal ausgeschaltet?«

			»Hab ich auch. Das ist jemand anders.«

			Kaum waren die Worte aus seinem Mund, ertönte eine Frauenstimme aus einem anderen Teil des Kellers. »Hallo? Wer ist da? Sind Sie das, Arnie? Ich wollte nur Bescheid sagen, dass ich gerade noch meine Sachen zusammensuche und dann Feierabend mache.«

			Shit.

			Jordana. 

			Es war nicht ungewöhnlich für Nathans Gefährtin, Überstunden im Museum zu machen. Kunst war neben ihrer Hingabe zu dem früheren Killer, der jetzt Leiter der Patrouille in Boston war, ihre Leidenschaft. 

			»Ich kann Louis und Max nirgends finden«, sagte Jordana und näherte sich dem Tresorraum. »Wo sind denn … oh, mein Gott!«

			Sie blieb nach Luft schnappend stehen. Ihr schönes Gesicht verzog sich vor Schreck, während sie mit einem schnellen Blick die Szene, die sich ihr bot, aufnahm. »Rafe, was machst du da?«	

			»Raus hier.« Er war sich nicht sicher, ob er es zu ihr sagte oder zu Cruz und seinen Spießgesellen. Er wusste nur, dass er es gerade mit dem schlimmsten vorstellbaren Szenario zu tun hatte.

			Er war mit Jordana befreundet. Für ihn gehörte sie zur Familie, denn sie war die Gefährtin eines seiner besten Freunde, mit dem sie eine Blutsverbindung eingegangen war. Und jetzt starrte sie ihn fassungslos und voller Verachtung an. 

			Er wandte den Blick von ihr ab und sah die Bandenmitglieder finster an. »Verdammt noch mal, ich sagte, dass ihr abhauen sollt!«

			Fish und Axel setzten sich schwankend in Bewegung. Eilig schoben sie die Hubwagen an der verblüfften Jordana vorbei und liefen in Richtung Lastenaufzug. 

			Sie sah ihnen hinterher, um dann ihren ganzen Zorn auf Rafe zu richten. »So tief bist du also gesunken? Ich fasse es nicht. Was ist mit dir geschehen, Rafe?«

			»Jordana, geh einfach. Bitte.«

			Statt zu gehorchen, machte sie einen Schritt in den Tresorraum. Sie fing an, schneller zu atmen, als ihre wachsende Wut Verwirrung und Angst ablöste. 

			»Sie ist hübscher, als ich erwartet hatte, Vampir.« Cruz sah Jordana lüstern an und ging mit angelegter Waffe auf sie zu. »Vielleicht sollten wir sie auch mitnehmen.«

			Jordana hob die Hand, und die Pistole segelte davon. Ein paar Meter weiter fiel sie klappernd zu Boden. 

			Ocho machte den nächsten dummen Zug. Der große Mann stürzte sich auf Jordana, doch ein weiteres kurzes Zucken ihrer Hand ließ den über hundert Kilo schweren Mann durch den Tresorraum fliegen, als hätte er Flügel. Er schlug der Länge nach hin, sprang aber sofort wieder auf und hetzte seinen Kumpanen hinterher. 

			Cruz folgte ihm dicht auf den Fersen. 

			»Du auch«, sagte Rafe leise zu Brinks, als nur noch sie beide da waren. »Verdammt noch mal. Verschwinde jetzt endlich.«	

			Sie rührte sich nicht von der Stelle. Und er hatte keine Zeit, um mit ihr zu diskutieren. 

			In dem Maße, in dem Jordanas Wut wuchs, hätte er bald ein noch viel größeres Problem, und zwar nicht nur durch diese Frau, die eine Atlantidin war, sondern auch durch den Killer, mit dem sie durch ihr Blut verbunden war. 

			Denn mittlerweile würde Nathan bemerkt haben, in welchem emotionalen Zustand sich seine Gefährtin befand, und es würde kein Halten für ihn geben, um zu ihrer Rettung herbeizueilen, egal wo er sich gerade befand. 

			»Jordana, beruhige dich.«

			Es waren einfallslose Worte, doch etwas Besseres kam ihm nicht in den Sinn. Am liebsten hätte er ihr alles erklärt, doch er war immer noch im Einsatz und durfte das Vertrauen, das man in ihn setzte, nicht enttäuschen. Und obwohl er und die Stammesgefährtin an seiner Seite jetzt innerhalb von Cruz’ Bande in einer gewissen gegenseitigen Abhängigkeit voneinander standen, hieß das noch lange nicht, dass er bereit war, ihr noch mehr Macht über sich zu geben. 

			Aber eigentlich spielte das jetzt kaum noch eine Rolle. 

			Jordana sah ihn wie einen Fremden an … wie einen Feind. 

			»Nathan hat mir erzählt, dass du dich mit irgendwelchen Kriminellen zusammengetan hast, aber ich wollte es nicht glauben.«

			Rafe stieß einen unterdrückten Fluch aus, und seine Antwort hinterließ einen bitteren Geschmack auf seiner Zunge. »Tja, tut mir leid, dich zu enttäuschen.« Er warf Brinks einen Blick zu. »Wir müssen jetzt gehen.«

			Er machte einen Schritt nach vorn, wurde aber sofort von einem mächtigen Energieschub aufgehalten, der ihn nach hinten taumeln ließ. 

			Jordanas Arme hingen nach unten, die Hände waren zu Fäusten geballt. Zwischen den Fingern drang Licht hervor, das immer heller wurde. Aber das war kein Licht, sondern reine atlantidische Kraft. 

			Rafe griff nach Brinks’ Handgelenk und versuchte, sie an Jordana vorbeizuziehen. 

			Ein weiterer, noch kraftvollerer Schlag traf ihn, hob ihn hoch und ließ ihn ein paar Meter weiter krachend zu Boden stürzen.

			»Rafe!« Der Klang von Brinks’ besorgter Stimme drang durch den Schleier seines vernebelten Hirns. 

			Er hob den Kopf und sah, dass Jordanas Hände jetzt glühten. Handflächen und Finger waren in einen hellen Schein überirdischen Lichts getaucht. 

			Rafe bemühte sich, hochzukommen, doch unsichtbare Ketten hielten ihn am Boden fest. Er fluchte und versuchte, sich ihrem machtvollen Griff zu entwinden. Aber es hatte keinen Sinn. Sie war stärker, als er gedacht hatte. Offensichtlich waren ihre Fähigkeiten durch die Blutsverbindung mit Nathan noch gesteigert worden. 

			Unter anderen Umständen – würde er nicht auf dem Boden des Tresorraums kleben – wäre er schwer beeindruckt gewesen. 

			»Lass ihn los.« Brinks’ kühler Befehl schockierte ihn, doch ihre Miene sagte etwas ganz anderes als die ausdruckslose Stimme. Ihre whiskeyfarbenen Augen sprühten Funken wie ein hell flackerndes Lagerfeuer. Die Spitzen ihrer Fänge funkelten wie Diamanten, als sie knurrend die Zähne bleckte. 

			Jordana warf ihr einen Blick zu, ließ in ihrem energetischen Griff jedoch nicht locker. Nicht einmal ein bisschen. 

			Brinks gab ihr keine zweite Chance. 

			Sie stürzte sich mit einer Geschwindigkeit auf Jordana, die alles übertraf, zu dem Rafe in der Lage war. Eben war sie noch im Tresorraum an seiner Seite gewesen, und im nächsten Augenblick stand sie vor Jordana und packte diese an den Schultern. 

			Jordana gab einen erstickten Laut von sich, als Brinks’ Hände sie umfassten und nicht mehr losließen. 

			»Tu ihr nicht weh«, brüllte Rafe, war sich aber nicht sicher, ob Brinks ihn hörte. Und so sehr er auch versuchte, sich aus dem telekinetischen Griff zu lösen, der ihn am Boden hielt, war er dazu doch nicht in der Lage. 

			Verdammt. Das war gar nicht gut. Viel schlimmer konnte es nicht mehr werden, hatte er das Gefühl. 

			Dann hörte man von oben im Museum das Splittern von Glas. 

			Ein lautes, überirdisches Brüllen erschütterte das Gebäude. Es war unverkennbar ein Stammesvampir. 

			Nathan. 

			Der riesige, schwarzhaarige Gen-Eins-Vampir schien aus dem Nichts aufzutauchen. 

			Und Rafe hatte ihn noch nie so wütend gesehen. 

			Oder so entsetzt, als seine Gefährtin in den Armen der fremden Stammesvampirin in sich zusammensackte. »Lass sie los.«

			Das Licht in Jordanas Händen erlosch, und als es schwächer wurde, verringerte sich auch die Kraft, mit der Rafe festgehalten wurde. Er sprang auf. »Nathan, es ist nicht so, wie es aussieht.«

			Ein vor Mordlust lodernder Blick durchbohrte ihn. »Was zum Teufel fasst das Miststück dann meine Frau an?«

			Brüllend und rasend vor Wut stürzte sich Nathan auf Brinks. 

			Sie ergriff eine von Nathans Händen, und der Hüne flog sich überschlagend durch die Luft, ehe er gegen die Wand am anderen Ende des Raumes krachte. Er stöhnte, kam aber nicht hoch. Vielleicht konnte er es auch nicht. 

			»Was zum Teufel ist das denn?« Rafe starrte Brinks mit großen Augen an. 

			Ihre Handflächen verströmten jetzt das gleiche Licht, das auch in Jordanas Händen gestrahlt hatte. 

			Rafe griff nach ihrer Hand und drehte sie um, während er zu begreifen versuchte, was er sah. 

			Er konnte die Kraft spüren, die heiß, hell und allmächtig durch ihren Körper strömte. Atlantidische Kraft. 

			Nur dass es nicht Brinks’ Kraft war, sondern Jordanas. Brinks hatte sie ihr entzogen. 

			»Sie kommen beide wieder in Ordnung«, sagte sie und ließ die bewusstlose Jordana sanft zu Boden gleiten. »Aber wir sollten jetzt gehen.«
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			Das Unwetter, das sich bereits vorher angekündigt hatte, war in vollem Gange, als Devony und Rafe zu Fuß aus dem Museum stürmten. Der Lieferwagen stand nicht mehr an der Verladerampe; Cruz und der Rest der Bande hatten Rafe und Devony sich selbst überlassen. 

			Dicke Regentropfen durchnässten sie, während sie über den riesigen Parkplatz rannten, auf dem sich im Nu aus Wasserlachen knöcheltiefe Pfützen bildeten. 

			Devony konnte nicht aufhören zu zittern. 

			Ihre Beine fühlten sich wie Pudding an, und ihre schwarzen Stiefel schienen mit jedem Schritt schwerer zu werden, während sie versuchte, mit Rafes Geschwindigkeit mitzuhalten. 

			Ihre Hände glühten jetzt nicht mehr. Die Kraft, die sie der Frau entzogen hatte – Rafe hatte sie Jordana genannt –, begann sie zu verlassen, noch ehe sie den Parkplatz verließen. Jetzt zahlte sie den Preis dafür, dass sie ihre Fähigkeit benutzt hatte. 

			In ein paar Minuten würde sie völlig leer sein. 

			Rafe sah sie an und runzelte die Stirn. »Alles in Ordnung?«

			»Mir geht’s gut«, rief sie, um den laut platschenden Regen zu übertönen. Zumindest dachte sie, sie hätte gerufen, aber ihre Stimme klang schwach und war kaum mehr als ein Krächzen. »Lauf weiter. Ich bin direkt … hinter … dir.«

			»Dir geht’s überhaupt nicht gut.«

			Sie machte einen unbeholfenen Schritt und stolperte. Rafe fing sie auf, ehe sie hinfallen konnte. Er legte einen Arm um ihren Rücken, den anderen schob er unter ihre Knie, dann nahm er sie hoch. Als er sie anschaute, verzog sich sein schönes Gesicht vor Sorge. 

			»Du brauchst Hilfe. Als Erstes muss ich dich aus dem Regen rausholen.«

			Sie wollte mit ihm diskutieren, dass er gar nichts für sie tun müsste, aber ihr Mund war ganz trocken geworden, nachdem alle Energie aus ihrem Körper gewichen war. Selbst ihr Kopf war jetzt zu schwer, um ihn hochzuhalten, obwohl er sich anfühlte, als wäre er mit Watte gefüllt. Sie legte ihn an Rafes muskulöse Brust und hatte keine andere Wahl, als sich seiner wohltuenden Kraft zu ergeben. 

			Die Hitze, die er ausstrahlte, linderte etwas die Kälte, die sich in ihr ausgebreitet hatte. Sein Körper war stark und fest, als er sie trug, und seine Arme hielten sie, als würde sie nichts wiegen. Und, ach, wie gut er roch! Selbst in ihrem geschwächten Zustand reagierten ihre Sinne auf seine Männlichkeit. 

			»Auf der anderen Straßenseite ist ein Park«, raunte er an ihrem Ohr. »Ich suche uns was zum Unterstellen, bis das Unwetter vorbei ist. Und dann wirst du mir erzählen, was das in drei Teufels Namen war, was ich da eben im Museum miterlebt habe.«

			Kurz danach fanden sie in einem abgeschiedenen Winkel des leeren Parks Unterschlupf unter dem Holzdach eines Picknickplatzes. Der Regen prasselte auf die Blätter der umstehenden Bäume und die Schindeln über ihnen, während am dunklen Himmel weiter Donnergrollen zu hören war. 

			Rafe setzte sie neben sich auf die Holzbank. Sie war immer noch ganz benebelt, und der pochende Schmerz in ihrem Schädel wurde immer stärker, da sie jetzt aufrecht saß … oder es zumindest versuchte. Der Zusammenbruch nach dem Einsatz ihrer Fähigkeit kam jetzt schnell und nahm ihr auch das letzte bisschen Kraft, das ihr noch geblieben war. 

			»Shit«, zischte Rafe, als sie in seine Richtung schwankte. »Komm her.«

			Sie konnte sich nicht gegen ihn wehren, als er sie auf seinen Schoß zog. Es war Jahre her, dass sie ihre übersinnliche Fähigkeit benutzt hatte, denn sie wusste um den Preis, den sie dafür zahlen musste. Doch einen derartigen Zustand – solch einen Schmerz, so eine Erschöpfung – hatte sie noch nie zuvor erlebt. 

			Und die Ehrfurcht gebietende Energie, die sie Jordana entzogen hatte, war ihr auch noch nie begegnet.

			Devony stöhnte vor Kälte und bebte, als auch der Rest dieser Kraft aus ihrem Körper wich und sie hilflos wie ein Baby zurückließ. Sie hasste diese Schwäche. Sie hasste sie umso mehr, weil Rafe sie in diesem Zustand sah. 

			»Allmächtiger, du bist ja eiskalt.« Er streifte seine Lederjacke ab und hängte sie ihr um. Die zusätzliche Wärme war angenehm, fühlte sich aber längst nicht so gut an wie die intensive, alles durchdringende Hitze seines Körpers oder die tröstliche Berührung seiner Hände, die zärtlich über ihr Gesicht und ihre Stirn fuhren. »Fühlt sich das jetzt besser an?«

			Das tat es wirklich, stellte sie fest. Das unerträgliche Pochen in ihrem Kopf ließ bei seiner Berührung nach. Sie nickte, denn sie war noch nicht dazu in der Lage, einen zusammenhängenden Satz von sich zu geben. Sie hob die Lider und sah auf in das Antlitz eines goldenen Engels … eines finster blickenden Engels, dessen grimmige Sorge sich ganz und gar auf sie richtete. 

			Er berührte sie weiter. Seine Finger strichen über Stirn und Schläfen, sein Blick hielt sie weiter fest. 

			Es fühlte sich mehr als gut an und weckte in ihr das Verlangen, dieses Gefühl an vielen anderen Stellen ihres Körpers zu erfahren. 

			Sie stieß ein leises Stöhnen aus und versuchte, von seinem Schoß zu rutschen.

			»Entspann dich, Brinks. Du bist nicht in dem Zustand, auch nur daran zu denken, aufzustehen.« Er schüttelte den Kopf und stieß einen leisen Fluch aus. »Sag mir, wie du heißt. Wie ist dein richtiger Name?«

			»Devony«, wisperte sie. 

			Er nickte, und es zuckte leicht um seine Mundwinkel. »Devony. Das ist viel besser als Brinks. Und jetzt bleib ruhig sitzen, Devony. Lass mich dir helfen.«

			Seine Hilfe anzunehmen, war wirklich das Letzte, was sie wollte, aber sie hatte nicht die Kraft, sie abzulehnen. Er schob die Hände unter die Jacke, die er ihr umgelegt hatte, und strich über ihre Arme und dann über ihren Bauch. 

			»Was hast du da unten im Keller mit Jordana gemacht?«

			»Ich habe ihr nicht wehgetan, das schwöre ich. Ich habe mir nur ihre Fähigkeit geborgt … vorübergehend.«

			»Geborgt also.« Er runzelte die Stirn. »Du meinst, du hast sie aufgenommen? Erklär es mir.«

			Sie zögerte, denn sie wusste nicht, wie er reagieren würde. »Ich kann die Fähigkeiten von anderen aufsaugen. Ich kann sie einsetzen, als wären es meine eigenen. Allerdings nicht lange. Es hält nur ein paar Minuten an.«

			»Das hast du also gegen Nathan eingesetzt? Jordanas Kraft.« Er schüttelte mit ernster Miene den Kopf. »Kein Wunder. Das ist wohl das Einzige, was einen früheren Jäger wie ihn aufhalten könnte. Komm ja nicht auf die Idee, dass er dir die Gelegenheit gibt, es noch einmal zu tun.«

			Es überraschte Devony nicht, als sie hörte, dass Jordanas Gefährte einer der berüchtigten Killer gewesen war. Als er vor Wut explodierend auf sie losgegangen war, hatte sie sich fast damit abgefunden, dass sie vielleicht gleich den letzten Atemzug tun würde. 

			Aber Jordanas Kraft hatte sie geschützt. 

			Nicht einmal ein riesiger und so gefährlicher Stammesvampir wie Nathan konnte es mit dem Licht aufnehmen, das sich in Devonys Händen manifestiert hatte. 

			»Was ist sie, Rafe? Jordana … sie ist kein Stammesvampir wie du oder Nathan. Und sie ist auch keine Tagwandlerin wie ich.«

			»Nein, das ist sie nicht.«

			»Aber sie ist unsterblich?«

			Weder bestätigte sein langes Schweigen ihre Vermutung, noch leugnete es ihren Verdacht. Aber offensichtlich war er nicht bereit, ihr noch mehr Informationen zu geben. Seine ausdruckslose Miene machte dies unmissverständlich klar. 

			Er traute ihr nicht. Er wollte keine Informationen über Leute preisgeben, die ihm einst am Herzen gelegen hatten. Wahrscheinlich traute er ihr in keinerlei Hinsicht. 

			Allerdings sollte sie ihm das wohl auch nicht vorwerfen, wenn man bedachte, wie ihn Cruz heute Abend reingelegt hatte. Mit dem Überfall auf das MFA war Rafe auf die Probe gestellt worden. Sie bezweifelte allerdings, dass Cruz damit gerechnet hatte, sie könnten auf jemanden treffen, den Rafe kannte. Der Anführer der Bande war bisweilen grausam, aber dieses Maß an Niederträchtigkeit wollte sie dem Mann dann doch nicht zuweisen. 

			Und obwohl Devony sich nicht verpflichtet gefühlt hatte, Rafe über Cruz’ Absichten in Kenntnis zu setzen, konnte sie doch nicht leugnen, dass die ganze Zeit Schuldgefühle an ihr nagten. 

			»Es tut mir leid, dass ich dir nicht gesagt habe, wo wir heute Abend hinwollten.«

			»Mach dir deshalb keine Gedanken«, brummte Rafe. 

			Seine Erwiderung klang schroff und tonlos. Sie konnte nicht erkennen, ob es daran lag, dass er immer davon ausging, dass man ein falsches Spiel mit ihm trieb, oder daran, dass er bei ihr immer mit so etwas rechnete. 

			»Nun, ich sage es trotzdem, Rafe. Es tut mir leid. Cruz hatte mir gesagt, dass er dich auf die Probe stellen würde, aber ich wusste nicht, was genau er sich überlegt hatte. Und ich wusste auch nicht, dass wir dabei unter Umständen auf Freunde von dir treffen würden.«

			»Ich sagte, vergiss es«, fuhr er sie mit funkelndem Blick an. »Und es sind nicht meine Freunde. Nicht mehr.«

			»Aber sie sind es mal gewesen?«

			Er atmete tief durch. »Ja, das waren sie. Nathan ist der Anführer meiner alten Patrouille. Er war einer meiner besten Freunde.«

			»Warum bist du dann nicht mehr mit ihnen zusammen? Wie konnte der Orden dich einfach rauswerfen?«

			»Ich hab Scheiße gebaut, okay?« Seine Augen blitzten wütend. »Mehr brauchst du nicht zu wissen.«

			Seine schroffe Abwehr erschütterte sie. Was immer er getan hatte, es machte ihm schwer zu schaffen. Vielleicht mochte er ihr nichts über seine früheren Freunde oder andere Dinge anvertrauen, aber dass er jetzt ganz und gar ehrlich zu ihr war, konnte sie deutlich erkennen. Sie hörte es in seiner Stimme. Sah es an dem gequälten Ausdruck seines schönen Gesichts.

			Doch trotz seiner Verärgerung darüber, dass sie so in ihn drang, blieben seine Hände wohltuend warm auf ihr liegen. 

			Sie seufzte und schloss einen Moment lang die Augen, obwohl sie es hasste, wie leicht es war, in der wohltuenden Hitze von Rafes Berührung dahinzuschmelzen. Sie spürte, wie ihre Energie zurückkehrte und der Schmerz schwand. Nur mit der Kraft seiner Hände machte er den Tribut rückgängig, den sie dafür zu zahlen hatte, dass sie ihre Fähigkeit benutzt hatte. 

			Er heilte sie, wie er es auch bei Fish in der Bar getan hatte. 

			»Du hast mir da drinnen das Leben gerettet«, sagte er leise. »Himmel, du hast uns heute Abend beiden das Leben gerettet. Ich sollte dir dafür danken und dich nicht anfahren.«

			»Schon gut.« Sie hob die Lider und merkte, dass er sie anschaute. Die Intensität seines Blickes beunruhigte sie, berührte aber gleichzeitig etwas tief in ihrem Innern. Es war mehr als nur die bemerkenswerte Energie seiner heilenden Hände. 

			Er sah sie forschend an, während er fortfuhr, ihren erschöpften Körper wiederherzustellen. »Ich habe noch nie eine derartige Fähigkeit wie bei dir erlebt. Allmächtiger, Devony. Ist dir klar, was du mit so einer Gabe tun könntest? Kein Feind hätte eine Chance gegen dich. Nichts könnte dich aufhalten.«

			Bis vor ein paar Monaten hatte sie keine Feinde gehabt. Und ihre Gabe einsetzen? Nun, schon als Kind hatte man sie angehalten, vorsichtig mit ihrer einzigartigen Fähigkeit umzugehen. Ihren Bruder auch. Ihre genveränderte Mutter Camilla hatte beiden Kindern – beides Tagwandler – diese unglaubliche Fähigkeit weitergegeben. Man hatte sie gelehrt, achtsam und mit Respekt mit der Macht umzugehen, die ihnen zur Verfügung stand. 

			»Ich habe aber gar nicht das Gefühl, dass mich nichts aufhalten könnte«, sagte sie und schämte sich, dass sie immer noch hilflos auf seinem Schoß lag. »Wie du sehen kannst, bin ich eine Weile lang zu nichts zu gebrauchen, wenn die Wirkung nachlässt. Ich bin dann total alle und ausgebrannt.«

			»Das passiert dann also jedes Mal hinterher?«

			»Ja. Mehr oder weniger.« Auf heute Abend bezogen war es eher ein Mehr. Ihre Glieder fühlten sich völlig schlaff und wie Pudding an. Ihr restlicher Körper war ausgepumpt und erschöpft – eine Hülle, die erst jetzt wieder zum Leben erwachte. Doch sie spürte, dass sie nun schnell wieder zu Kräften kam, und die Energie strömte durch Muskeln und Adern. 

			Das alles hatte sie Rafe zu verdanken. 

			Und obwohl seiner Berührung nichts Sexuelles anhaftete, schaffte sie es nicht, die Hitze zu ignorieren, die sich in ihrem Unterleib ausbreitete, als seine Hände über ihren bekleideten Körper glitten. Sie begann sich auf seinem Schoß zu bewegen, denn es beunruhigte sie, wie das Blut schneller durch ihre Adern strömte und die Erregung ihre Sinne reizte. 

			Sie stieß ein leises Stöhnen aus, ehe sie es unterdrücken konnte, und Rafe reagierte mit einem erstickten Ächzen. Seine Hand lag immer noch auf ihrem Bauch, und sie spürte deutlich den Umriss seiner großen Hand und jedes einzelnen Fingers, als würde seine Berührung sie brandmarken. 

			»Rafe …« Sie wusste nicht, was sie eigentlich sagen wollte.

			Sein Blick begegnete ihrem, und etwas Undeutbares flackerte in seinen Augen. Hunderte beunruhigender Gedanken schnürten ihr die Kehle zu … Worte, die sie kaum auszusprechen wagte, lagen ihr auf der Zunge. 

			Vor allem ihm gegenüber wagte sie nicht, davon zu reden. 

			Sein Blick ging zu ihren leicht geöffneten Lippen und verweilte dort. Dachte er daran, wie sich ihr Mund angefühlt hatte, als seine Lippen ihn auf dem Parkplatz vor Ochos Werkstatt berührt hatten?

			Bei Gott, sie war nicht einmal eine Sekunde lang in der Lage gewesen, den Kuss zu vergessen, seit er passiert war. 

			Und trotz ihrer Wut in jenem Moment – trotz ihrer Drohung, ihn einzuäschern – wünschte sie sich nichts mehr, als seine Lippen wieder auf ihren zu spüren. 

			Nun, da sie die Kontrolle über ihre Gliedmaßen wiedererlangt hatte, strich sie zaghaft mit der Hand über seine. 

			Rafes Miene verfinsterte sich, doch seine Augen funkelten bernsteinfarben. Ein Muskel zuckte an seinem Kiefer, als würde ihn ihre Zärtlichkeit verwirren. 

			Oder schlimmer noch – seinen Argwohn wecken. 

			Mit einem leise geknurrten Fluch zog er seine Hand unter ihrer hervor. 

			Der Kuss war von seiner Seite eindeutig nicht mehr als ein Mittel zum Zweck gewesen. Damit hatte er sie gezwungen, sich als Stammesvampirin zu erkennen zu geben … ein Wissen, das er gegen sie verwenden konnte. 

			Wenn sie mehr hineingelesen hatte, war das ihr Fehler gewesen. 

			»Wie fühlst du dich?«, fragte er, nachdem er seine Hände ganz von ihr genommen hatte.

			»Besser.« Ehrlich gesagt kam sie sich dumm vor. Es war naiv zu denken, seine Fürsorge heute Abend hätte andere Gründe als Dankbarkeit. Sie kam von seinem Schoß hoch und gab ihm seine Jacke zurück. »Danke für deine Hilfe. Wir kehren jetzt lieber zu Ochos Werkstatt zurück. Cruz wird sich bestimmt bereits fragen, wo wir abgeblieben sind.«

			Er warf ihr einen finsteren Blick zu und räusperte sich. »Ehe wir das tun, müssen wir miteinander reden.«

			»Worüber?«

			»Du kannst damit anfangen, mir zu erzählen, was du eigentlich mit solchen Menschen zu schaffen hast. Du bist Cruz gegenüber nicht ehrlich. Würdest du wirklich zu seiner Bande gehören, würdest du sie nicht darüber im Dunkeln lassen, dass du eine Stammesvampirin bist.«

			»Ich habe meine Gründe dafür.«

			»Was sind das für welche?«

			»Persönliche.«

			Er schüttelte den Kopf. »Vielleicht waren sie das mal, aber jetzt nicht mehr. Jetzt muss ich mich entscheiden, ob ich dein Geheimnis vor Cruz bewahre und deine Interessen schütze oder es ihm erzähle und schaue, was für mich am besten ist.«

			So, jetzt war es passiert. Er hatte gerade seine beste Karte ausgespielt. Die, die er heute von ihr bekommen hatte. 

			»Ich wusste, dass es nicht lange dauern würde, bis du mir drohst, mich auffliegen zu lassen«, sagte sie. Es tat weh, und sie fühlte sich in die Enge getrieben. »Wenn man bedenkt, dass du mir vor ein paar Minuten noch gedankt hast, weil ich dir den Hals gerettet habe. Aber gut zu wissen, was deine Dankbarkeit wert ist.«

			Sie kam von der Bank hoch, und auch Rafe stand sofort auf. Sie standen sich von Angesicht zu Angesicht nur wenige Zentimeter voneinander entfernt gegenüber, sodass sie keine Möglichkeit hatte, seinem forschenden Blick auszuweichen. 

			»Du steckst bis zum Hals in Schwierigkeiten, Devony. Was heute Abend passiert ist, hat nur die Wahrscheinlichkeit erhöht, dass du verletzt wirst … oder Schlimmeres. Du musst wissen, dass du dich mit sehr gefährlichen Leuten abgibst.«

			»Zählst du dich auch dazu?«

			Er brauchte es nicht zu bestätigen. Die Strenge seiner Miene erschreckte sie, und die düstere Wahrheit in seinem Blick jagte ihr einen Schauer über den Rücken. 

			»Du sagtest, du hättest deine Gründe, warum du hier bist, und bei mir ist es nicht anders«, sagte er mit einer aalglatten Ruhe, die eher an einen Diplomaten erinnerte als an den gefährlichen Stammesvampir, den er ihr eben noch gezeigt hatte. »Ich bin nicht hier, weil ich auf der Suche nach Freunden bin … oder sonst was. Aber ich will auch nicht, dass wir Feinde sind.«

			»Was für eine Erleichterung«, meinte sie spöttisch. »Trotzdem scheinen wir uns in einer Sackgasse zu befinden.«

			»Vielleicht muss das nicht sein.«

			Sie musterte ihn argwöhnisch. »Was schlägst du denn vor?«

			»Dass wir vorerst einen Waffenstillstand vereinbaren, der für beide Seiten vorteilhaft ist. Ich bewahre dein Geheimnis, solange du mir in der Gang den Rücken freihältst. Das bedeutet, dass du mich über alle Pläne und Aktivitäten in Kenntnis setzt und mich warnst, wenn Cruz vorhat, mich aufs Kreuz zu legen oder mich wie heute Abend auf die Probe zu stellen. Im Gegenzug werde ich dich decken, wenn du dein wahres Gesicht vor den Männern verbergen musst.«

			Sie wollte gegen den Vorschlag aufbegehren, aber welche andere Wahl ließ er ihr? Zwar war sie auch nicht auf der Suche nach Freunden, aber die Vorstellung, jemanden zu haben, dem sie sich anvertrauen und auf den sie sich verlassen konnte, war außerordentlich verführerisch. 

			Vor allem, wenn es andernfalls bedeutete, dass alle Bemühungen, eine Verbindung zu ihrem wahren Feind, Opus Nostrum, zu finden, umsonst gewesen wären. 

			Rafe reichte ihr die Hand. »Haben wir einen Deal?«

			Devonys Finger verschwanden in seinem Griff, und sie hoffte inständig, dass sie nicht gerade den Fehler ihres Lebens beging, indem sie sich im Zuge eines unsicheren Waffenstillstands mit ihm verbündete.

			»In Ordnung, Rafe. Wir haben einen Deal.«
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			Die Motorhaube des Lieferwagens, der auf dem Parkplatz hinter Ochos Werkstatt stand, war immer noch warm, als Rafe und Devony eine Dreiviertelstunde später zu Fuß eintrafen. Völlig durchnässt, hatte sich Rafes Laune nach der Beinahe-Katastrophe im Museum und dem folgenden Gespräch mit Devony durch den Drei-Meilen-Marsch im kalten Nieselregen nicht verbessert. Er zitterte vor Wut, als sie die Werkstatt betraten und Cruz und den Rest der Bande dabei antrafen, sich mit Schnaps volllaufen zu lassen und zu feiern, als wäre der Beutezug nicht gerade beinahe in die Hose gegangen. 

			Normalerweise rastete Rafe nicht so schnell aus, aber die Vorstellung, was Nathan und Jordana jetzt über ihn denken mussten, entfachte heißen Zorn in ihm. Ein Zorn, der noch verstärkt wurde, wenn er daran dachte, dass Cruz durch seine Aktion auch das Leben von fünf unschuldigen Museumswächtern und Jordana aufs Spiel gesetzt hatte. 

			Ganz abgesehen von Devony, die auch in Bedrängnis geraten war. 

			Und ihr Leben war immer noch in Gefahr, denn nach dem, was Jordana widerfahren war, würde das dicke Ende von Nathans Seite aus noch kommen. Um sich selbst machte Rafe sich keine Sorgen, aber er mochte sich nicht vorstellen, was Devony passieren könnte, nachdem sie sich zur Komplizin bei einem Einsatz gemacht hatte, der als verdeckter Einsatz einer Einzelperson geplant gewesen war. Er wusste nicht, wie er diese gefährliche Situation lösen sollte, ohne die ganze Mission scheitern zu lassen. 

			Er marschierte mit gebleckten Fängen und Mordlust im Blick in die Werkstatt. 

			»Cruz, du blödes Arschloch.« Er riss den Anführer der Bande vom Stuhl hoch und schob ihn unsanft gegen die Wand von Ochos Büro. »Wenn du es das nächste Mal in Erwägung ziehst, mich zu verarschen, denk lieber noch mal darüber nach.«

			Schnaps spritzte aus Cruz’ umgekipptem Glas. Er sah verängstigt aus, was bedeutete, dass er doch nicht so dumm war, wie Rafe gedacht hatte. »Warte, Mann! Warte!«

			Rafe war so wütend, dass der flehentliche Tonfall kaum zu ihm durchdrang. »Deinetwegen hätten heute Abend eine ganze Menge Leute sterben können. Nenn mir einen guten Grund, warum ich nicht auf der Stelle dir dieses verdammte Schicksal jetzt bescheren soll.«

			»Das war doch nicht persönlich gemeint«, stieß Cruz mit erstickter Stimme hervor. »Ich wollte doch nur wissen, ob … ich auf dich zählen kann.«

			»Wusstest du, dass heute Abend jemand im Museum arbeiten würde?«, knurrte Rafe. 

			»Nein! Jesses! Ich schwöre es. Nein.«

			Rafe wollte, dass der Mistkerl ihn anlog. Viel mehr brauchte es nicht, damit er völlig die Kontrolle über sich verlor. Ein einziger toter Bandenanführer würde schon nicht seine gesamte Suche nach einer Spur, die ihn zu Opus Nostrum führte, zunichtemachen. 

			Und Cruz’ Kehle mit seiner Faust zu zerquetschen, würde sich jetzt verdammt gut anfühlen. 

			»Rafe.« Devonys Stimme drang durch den Schleier seiner Wut.

			Auf dem Rückweg hatte er zu ihr gesagt, dass er die Sache regeln würde und sie ihm vertrauen sollte, dass er wüsste, was er tat. Im Moment war er nicht sicher, ob er dieses Versprechen halten könnte. 

			»Rafe.«

			Ihre Hand legte sich auf seine Schulter. Er sah sie an. Seine Augen loderten immer noch bernsteinfarben, und seine Fänge waren nach wie vor weit hervorgetreten. Sie schüttelte ganz leicht den Kopf. Ihr Blick aus großen, forschenden Augen ruhte warm auf ihm. 

			Sobald Rafe Cruz losließ, richtete sich der Bandenanführer auf und zog seine Lederjacke zurecht. Er spuckte auf den Boden, dann schaute er an Rafe vorbei und gab Ocho ein Zeichen. Der andere kam mit zwei dicken Bündeln aus Hundertdollar-Banknoten, die mit einer Banderole versehen waren, heran. Cruz bedeutete Rafe, sie zu nehmen. 

			»Was ist das?«, fragte er mit finsterer Miene. 

			»Dein Anteil am Erlös von heute Abend.«

			Verdammt. Offensichtlich hatten sie keine Zeit damit verschwendet, die gestohlenen Kunstwerke ihrem Kontakt zu übergeben. Rafe nahm an, dass sie, gleich nachdem sie Devony und ihn im Museum zurückgelassen und sich aus dem Staub gemacht hatten, zu Judah LaSalle gefahren waren. 

			Nachdem er sich nun nicht mehr in Rafes Würgegriff befand, kehrte ein Teil von Cruz’ Courage zurück. »Ich habe dir gesagt, dass das heute Abend ein Test war. Herzlichen Glückwunsch, du verrückter Wichser, du hast bestanden.« Cruz grinste selbstzufrieden, als Rafe das Geld nahm und in seine Jacke steckte. »Brauchst du einen Grund, warum ich der Letzte bin, den du umbringen willst, Vampir? Das da sind fünfzigtausend Gründe. Beweise uns weiter wie heute Abend, was du wert bist, und die Fünfzigtausend werden nur der Anfang sein.«

			Ohne noch etwas zu sagen, schob er sich an Rafe vorbei, um sich noch einen Schnaps von Axel einschenken zu lassen. 

			Devony setzte sich ebenfalls in Bewegung und trat an den Schreibtisch, wo die Männer den Rest der nächtlichen Beute in gleich große Haufen aufgeteilt hatten. Sie steckte ihren Anteil in die Tasche ihrer Lederjacke, verabschiedete sich mit einem leisen Murmeln und steuerte auf die Hintertür zu. 

			Rafe war bei ihr, ehe sie den Ausgang erreicht hatte. »Wo willst du hin?«

			»Wonach sieht’s denn aus? Ich will nach Hause.«

			Ihre schroffe Erwiderung hätte ihn nicht überraschen sollen. Obwohl seit heute Abend ein gewisses Einvernehmen zwischen ihnen herrschte, war das nicht unbedingt unter sonderlich freundlichen Umständen geschehen. Er hatte sie in die Ecke gedrängt, und das war offensichtlich nicht der Ort, an dem Devony sich gern aufhielt. 

			Sie war kühn und zäh. Und furchtlos, wie er heute Abend selbst hatte feststellen können.

			Das bewunderte er an ihr. 

			Er bewunderte viel an ihr, einschließlich vieler Dinge, die ihm eigentlich nicht gefallen sollten, wenn er einen kühlen Kopf bewahren und sich auf seinen Einsatz konzentrieren wollte. Eine schöne, eigenwillige Frau wie Devony wäre am Ende nur eine Last für ihn. Das hatte er bereits gewusst, ehe er ihr heute Abend die Hände aufgelegt hatte, um sie zu heilen.	

			Er hatte noch nicht einmal ihre Haut direkt berührt, doch sie unter seinen Händen zu spüren, war mit einer Intimität einhergegangen, auf die er nicht vorbereitet gewesen war. Er hatte sie plötzlich so bewusst wahrgenommen – ihre Hitze, ihre Kraft, die Weichheit ihrer Rundungen gepaart mit der übernatürlichen, einzigartigen Macht eines Stammesvampirs, die unter all dem brodelte, was so unverkennbar weiblich an ihr war. 

			Er war von ihrer einzigartigen Gabe beeindruckt gewesen, doch es war die Frau in ihr, die ihn noch viel mehr faszinierte. Weit mehr, als er eigentlich zulassen sollte. 

			Und als Devony ihre Hand auf seine gelegt hatte, während er sie im Park heilte, wäre er beinahe in Flammen aufgegangen. Hätte er sich nicht zurückgezogen, hätte sein Verlangen nach ihr auch den letzten Rest seiner Kontrolle in Brand gesteckt. 

			Selbst jetzt ließ die Erinnerung daran, wie sie sich angefühlt hatte, seine Fingerspitzen kribbeln. 

			Innerlich schwelte das Verlangen, sie wieder zu berühren. 

			Ja, noch viel mehr mit ihr zu machen. 

			»He, Brinks.« Fish kam mit einem Whiskeyglas angetrottet. Er reichte es ihr. »Du kannst nicht gehen, ohne mit uns angestoßen zu haben.«

			»Klar.« Sie nahm das Glas und stieß kurz mit ihm an, ehe sie einen kleinen Schluck nahm.

			Fish sah Rafe an. »Was ist mit dir, Kumpel? Nimmst du auch einen?«

			»Ich rühr das Zeug nicht an.«

			Der andere lachte leise. »Keine Sorge, ich besorg dir das Richtige. Wir fahren zu einem der Stripläden ein paar Meilen weiter. Ich bin mir sicher, dort findest du etwas, um dir den Hals anzufeuchten.«

			Gackernd stolperte er zu den anderen zurück.

			Devony setzte ihr Glas ab, ohne noch einen weiteren Schluck zu nehmen. »Dann viel Spaß. Ich bin raus.«

			Sie ging auf den Parkplatz, ohne noch einmal zurückzuschauen. Einen Moment später war das leise Brummen ihres Motorrads zu hören, als sie davonbrauste. 

			Shit. 

			Rafe wusste, dass er sie einfach gehen lassen sollte. 

			Ihm wäre besser damit gedient, bei der Bande zu bleiben und dafür zu sorgen, dass sie sturzbetrunken wurden, um ihnen dann Hinweise über Judah LaSalle oder jemand anderen, der ihre Aktionen initiierte, zu entlocken. Himmel. Das war unter Umständen seine erste echte Gelegenheit, nah genug an sie ranzukommen, um jeden Einzelnen in Trance zu versetzen und die Informationen, die er brauchte, direkt aus ihren Köpfen zu holen. 

			Doch das war nicht möglich, solange Devony da draußen in der Stadt allein war.

			Sie mochte zwar eine Tagwandlerin sein, aber trotzdem wollte Rafe sich nicht vorstellen, was passierte, wenn sie mit dem Zorn seines alten Freundes Nathan konfrontiert wurde. 

			Wenn ihr jetzt irgendetwas passierte, würde er sich das niemals verzeihen. 

			Dieses Gefühl hatte nichts mit der Dankbarkeit zu tun, die er für sie wegen ihrer Aktion im Museum empfand. Es ging tiefer, und das störte ihn über die Maßen. 

			Devony ging ihn nichts an. Er musste sich keine Gedanken um sie machen oder sie beschützen. Sich um sie zu kümmern, war nicht Teil seines Einsatzes – da war einfach kein Raum für Mitgefühl, wenn sein Auftrag, Opus Nostrum zu vernichten, ihm all seine Konzentration abverlangte. 

			Ein Patzer, eine falsche, unbedachte Entscheidung könnte ihn alles kosten. 

			Wie zum Beispiel die Sorge um sie heute Abend diese unbesonnene Wut auf Cruz entzündet hatte. 

			Die Heftigkeit seines Zorns war ein Schock für ihn gewesen. Und Devony hatte er damit auch schockiert. Es war an ihrer betroffenen Miene zu erkennen gewesen, als er sich auf Cruz gestürzt hatte und nur ihre Stimme ihn daran gehindert hatte, bis zum Äußersten zu gehen. 

			Verfluchter Mist. 

			Ihm war klar, was er tun musste, ehe alles komplizierter wurde, als es sowieso schon war. 

			Er durfte den Einsatz nicht gefährden, indem er sie mitmischen ließ.

			Das bedeutete, dass er sie sich vom Leib schaffen musste, und zwar je eher, desto besser. Während er über die unerfreuliche Aufgabe nachdachte, die vor ihm lag, kam Cruz mit den anderen auf ihn zu. »Wir wollen gleich los. Kommst du jetzt mit, oder was?«

			»Ein anderes Mal.«

			Er gab keine weitere Erklärung ab, sondern verließ das Büro und ging zu seinem Motorrad. Der Regen hatte endlich aufgehört, aber durch das vorangegangene Unwetter war nicht viel Verkehr auf der Straße. Er wusste nicht, wo Devony wohnte, aber er kannte den unverwechselbaren Klang ihrer Triumph. Die Wahrnehmungsfähigkeit seiner Ohren war so fein, dass er dieses Geräusch unter all den anderen Fahrzeugen, die sich durch die Straßen bewegten, wahrnehmen konnte. 

			Er folgte seinem Gehör, bis er schließlich ihr Rücklicht erspähte und feststellte, dass sie nach Norden in Richtung Back Bay, dem wohlhabenden Viertel von Boston, fuhr. 

			Rafe blieb eine Meile hinter ihr und beobachtete, wie sie während der Fahrt einmal anhielt. Sie parkte vor einem der Obdachlosenheime der Stadt, lief zur Spendenbox und schob die ganzen fünfzigtausend Dollar hinein. 

			Was zum Teufel hatte das denn zu bedeuten?

			Nachdem sie gerade ihr Leben aufs Spiel gesetzt hatte, um das Geld zu verdienen, gab sie jetzt ihren ganzen Anteil einfach weg?

			Rafe war zwar ohnehin nicht davon ausgegangen, dass sie in Cruz’ Bande mitmachte, um sich zu bereichern, aber diese Aktion von ihr war dann doch eine Offenbarung für ihn. Die knallharte Stammesvampirin war also doch irgendwie zartbesaitet. Damit hatte er nicht gerechnet.

			Aber er zweifelte auch nicht daran, dass sie noch andere wohlbehütete Geheimnisse hatte. 

			Und die wollte er heute Abend in Erfahrung bringen.
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			Devony spürte, dass sie beobachtet wurde. 

			Während der gesamten Heimfahrt hatte sie dieses Kribbeln im Nacken gehabt. 

			Deshalb hatte sie sich auch nicht umgezogen, sondern trug immer noch die Schnürschuhe mit den dicken Gummisohlen, den eng anliegenden Rollkragenpullover und die schwarze Hose mit den vielen Taschen. 

			Und auch die halb automatische Pistole, die sie für den Coup im Museum mitgenommen hatte, steckte noch im Holster, das sie sich um die Taille geschnallt hatte. Allerdings bezweifelte sie, dass ihr die Waffe etwas gegen den Eindringling in ihrem Haus nützen würde, denn sie wusste, um wen es sich handelte. 

			Ein Stammesvampir. 

			Sie trat aus dem Arbeitszimmer ihres Vaters und sah Rafe in der Eingangshalle stehen. 

			Er hatte die Riegel und die Alarmanlage völlig geräuschlos überwunden und besaß die Frechheit, sie jetzt mit einem schiefen Lächeln anzuschauen. »Ich war gerade in der Gegend. Entschuldige, dass ich nicht angeklopft habe.«

			Sie platzte fast vor Empörung. »Was zum Teufel soll das? Was denkst du dir überhaupt dabei?« Sie konnte es nicht fassen, dass der arrogante Stammesvampir tatsächlich herausgefunden hatte, wo sie lebte, und hereinspaziert war, als würde er hier wohnen. »Verlass auf der Stelle das Haus oder ich werfe dich raus.«

			Es gab keine Veranlassung, darauf hinzuweisen, dass sie genau dazu auch in der Lage war – oder zumindest bereit, es zu versuchen. 

			»Wir müssen reden, Devony.«

			Meinte er das im Ernst? Sie funkelte ihn wütend an, und ein bernsteinfarbener Schleier legte sich vor ihre Augen. »Das haben wir heute Abend schon getan. Erinnerst du dich?«

			Langsam schüttelte er den Kopf. »Nein, du hast mir noch gar nichts erzählt. Ich muss wissen, was du in Cruz’ Bande machst. Ich meine damit, was du da wirklich machst.«

			Er war ihr den ganzen Weg von Ochos Werkstatt aus gefolgt. Er hatte sie verfolgt. Er hatte sie beschattet – bis er schließlich in ihr Haus eingedrungen war. 

			»Ich glaube nicht, dass du tatsächlich mit ihnen unter einer Decke steckst. Du spielst ihnen nur was vor und bedienst dich ihrer aus irgendeinem Grund. Also … worauf bist du aus? Nicht auf Geld. So viel ist klar, denn ich habe gesehen, dass du deinen Anteil in eine Spendenbox geworfen hast.«

			Sie schluckte, als er einen Schritt näher kam. »Ich habe gesagt, du sollst verschwinden, Rafe. Ich werde es nicht noch einmal sagen.«

			Er sah nicht so aus, als hätte er die Absicht, ihrer Aufforderung Folge zu leisten. Er musterte den opulenten Eingangsbereich der Altbauvilla mit der dunklen Mahagonivertäfelung, der breiten Treppe, dem glitzernden Kronleuchter an der Decke und dem kostbaren antiken Teppich unter seinen schweren Stiefeln. 

			»Wem gehört dieser Dunkle Hafen?«

			»Er gehört mir.« Das war keine Lüge, obwohl es sich wie eine anfühlte, denn damit wich sie seiner eigentlichen Frage aus. 

			Er warf einen Blick in das geräumige Wohnzimmer zu seiner Linken mit dem glänzenden Flügel und den zierlichen Louis-XVI-Möbeln, die ihre Mutter so sehr geliebt hatte. Zur Rechten befand sich die gemütliche Bibliothek, in der sie und ihr Bruder als Kinder unzählige Stunden damit verbracht hatten, all die Geschichten, Biografien und zum Denken anregenden philosophischen Texte zu verschlingen, die die deckenhohen Regale füllten. 

			Damals … bevor ihre Eltern zurück nach London gegangen waren, um für die Regierung zu arbeiten. 

			Lange vor dem abscheulichen, feigen Terrorakt, der ihr Anfang des Jahres all ihre Lieben geraubt hatte. 

			Statt zu gehen, wie sie ihm befohlen hatte, schritt Rafe noch weiter durch das Haus. »Lebst du mit jemandem zusammen?« Er musterte sie fragend. »Bist du mit jemandem verbunden, Devony?«

			»Nein, nicht, dass es dich etwas angehen würde. Es ist das Haus meiner Familie.«

			»Deine Familie ist sehr gut situiert. Wo sind sie alle?«

			Sie schüttelte den Kopf. In der ganzen Zeit hatte sie die Worte niemals ausgesprochen. Und sie war noch nicht einmal sicher, ob sie sie jetzt aussprechen konnte. 

			Sie fürchtete, dass sie in diesem Moment vor seinen Augen zusammenbrechen würde – oder schlimmer noch – den brennenden Hass preisgäbe, der in ihr loderte, seit ihre Familie von Opus Nostrum ermordet worden war. 

			»Ich will, dass du gehst, Rafe. Bitte.«

			Einerseits fürchtete sie, dass er mit seinem Wissen um ihren Dunklen Hafen und seinen Fragen dazu sofort zu Cruz gehen könnte. Doch noch viel mehr Sorge bereitete ihr die Vermutung, dass sein Hiersein überhaupt nichts mit der Bande zu tun haben könnte. 

			Er war aus persönlichen Gründen hier. Er wollte sich irgendeinen persönlichen Vorteil verschaffen. 

			»Du musst mir sagen, was wirklich los ist, Devony. Ich verspreche, dass dann alles viel einfacher für dich sein wird.«

			Er klang so vernünftig, ja schien sich sogar Sorgen um sie zu machen. Aber da war auch diese finstere Entschlossenheit in seinem Blick, die ganz deutlich den Krieger erkennen ließ. Sie ballte die Hände, die dicht an ihren Hüften lagen, zu Fäusten und stellte sich breitbeinig hin. »Einfacher für mich? Was soll das heißen?«

			»Das habe ich dir heute Abend schon mal zu erklären versucht. Du steckst in Schwierigkeiten. Du hast es mit sehr gefährlichen Leuten zu tun …«

			»Ja, ich erinnere mich. Gefährliche Leute wie du und deine alten Freunde vom Orden.«

			»Und noch andere«, fügte er grimmig hinzu. »Ich spreche nicht nur von Cruz und seinesgleichen. Ich spreche von Leuten, denen du nie begegnen möchtest.«

			Sie zuckte mit den Achseln. »Ich habe vor nichts Angst, was irgendwer mir antun könnte.«

			Er warf ihr einen zweifelnden Blick zu. »Weil du eine Tagwandlerin mit einer wahnsinnig mächtigen Gabe bist?«

			»Nein. Weil es nichts gibt, was man mir noch nehmen könnte«, erwiderte sie schlicht. »Ich habe bereits alles verloren, was mir etwas bedeutet.«

			»Was meinst du damit?«

			Sie hielt seinem forschenden Blick stand. »Du sollst jetzt gehen. Dieses Gespräch ist beendet.«

			Und um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, ließ sie mit einem mentalen Befehl die Tür hinter ihm aufspringen. Kalte, feuchte Luft strömte herein. 

			Rafes Reaktion erfolgte noch nicht einmal im Bruchteil einer Sekunde. Er ließ die schwere Eichentür mit der Kraft seiner eigenen Gedanken wieder zuknallen. 

			»Was hast du verloren, Devony?« Er ging auf sie zu und sah sie forschend an. »Ich will es verstehen. Ich muss es verstehen, damit ich dir helfen kann.«

			»Mir helfen?«, stieß sie höhnisch hervor. »Mir braucht keiner zu helfen – vor allem du nicht. Ich arbeite allein. Ich bin allein, verdammt noch mal.«

			Er runzelte die Stirn und verarbeitete gedanklich das kleine Eingeständnis, das ihr herausgerutscht war. 

			Er rückte weiter vor und kam ihr, die immer noch vor dem Arbeitszimmer ihres Vaters stand, näher. Ihr Puls beschleunigte sich, als der Abstand zwischen ihnen immer geringer wurde. Jetzt stand er nah genug vor ihr, um sie zu berühren, doch seine Arme hingen locker herab. 

			»Irgendetwas ist mit deiner Familie passiert«, sagte er und formulierte es noch nicht einmal als Frage. »Sind sie tot?«

			Sie schluckte. Zu hören, wie er es aussprach, verstärkte die entsetzliche Realität ihres Verlusts. »Rafe, bitte. Geh einfach. Lass mich in Ruhe.«

			»Jemand hat sie umgebracht. Ist es das, was passiert ist?« Als sie ihn nur wortlos anstarrte, wurde sein Blick durchdringender und entdeckte den Schmerz, der über ihr Gesicht zuckte, ehe sie es verhindern konnte. »Hat Cruz irgendetwas mit dem Tod deiner Familie zu tun? Oder jemand anders, mit dem die Gang Kontakt hat?«

			Oh Gott. Er kam der Wahrheit viel zu nah. 

			Sie hatte gesehen, wie er heute Abend auf Cruz losgegangen war – zum Teil ihretwegen –, aber das hieß nicht, dass sie darauf vertrauen durfte, er würde auch dieses Geheimnis bewahren. Sie hatte ihm bereits eine Waffe an die Hand gegeben, die er gegen sie einsetzen konnte. Sie durfte ihm nicht noch eine geben. 

			Und ganz gewiss nicht diese. 

			»Ich sagte, dass ich will, dass du gehst. Jetzt.« Sie verlieh ihrer Forderung Nachdruck, indem sie seinem kräftigen Körper mental einen Stoß versetzte. Er stolperte ein Stück zurück. 

			Rafe, dieser beeindruckende Stammesvampir, brachte doppelt so viel Masse wie sie mit und bestand nur aus Muskeln und Sehnen. Doch als Tagwandlerin konnte sie es fast mit ihm aufnehmen. Wenn er meinte, einfach hereinmarschieren und sie zum Kuschen bringen zu können, hatte er sich getäuscht. Er würde kämpfen müssen. 

			Er zog eine seiner dunkelblonden Augenbrauen hoch und trat vor, sodass er ihr jetzt noch näher war. »Devony, du brauchst nur mit mir zu reden. Mehr nicht. Vertrau mir.«

			Sie stieß ihn wieder zurück und ging dabei jetzt deutlich unsanfter vor. 

			Das Herz schlug ihr bis zum Hals, doch der Grund hierfür war nicht nur die Wut, die sie durchströmte. Sie musste sich mit aller Macht zusammenreißen, um nicht mit der Zunge über die Lippen zu fahren, als er dreist, völlig unbeeindruckt von ihrem Angriff, ruhig noch einen Schritt näher kam. 

			»Zwischen uns muss es nicht so sein«, sagte er. Sie spürte das Vibrieren seiner tiefen Stimme, sodass der schnelle Schlag ihres Herzens zu einem erwartungsvollen Pochen wurde. »Wir sind keine Feinde. Schon vergessen?«

			»Aber es ist so sicher wie das Amen in der Kirche, dass wir auch keine Freunde sind«, gab sie zurück. 

			Ihre Brust hob und senkte sich, als sich die Luft zwischen ihr und dem gefährlichen Stammesvampir elektrisch aufzuladen schien. Die unerträgliche Anspannung steigerte sich noch, als er den Abstand weiter verringerte. 

			»Und ›sonst was‹ sind wir auch nicht füreinander. Hast du das nicht heute Abend selbst gesagt, Rafe? Ist es nicht das, was du willst?«

			Er atmete einmal tief durch. Ein Ausdruck des Bedauerns huschte über sein schönes Gesicht, außerdem etwas, das sie noch viel mehr beunruhigte. 

			Verlangen. 

			Es war nicht zu verkennen. Selbst sie mit ihrer geringen Erfahrung konnte es sehen. 

			Und es erschreckte sie, wie heftig auch er sie erregte. 

			Auf einmal völlig panisch, versuchte sie jetzt, ihn mit den Händen wegzustoßen. 

			Er packte sie blitzschnell und fest. Sein Griff war unglaublich stark. 

			Und unsagbar sanft. 

			Er musterte sie durchdringend mit glühendem Blick. Langsam drückte er ihre geballten Fäuste nach unten, dann hob er eine Hand und streichelte ihre Wange. 

			Ehe sie noch einmal Luft holen konnte, senkte er den Kopf und küsste sie. Es war nicht die schnelle, aggressive Inbesitznahme seines ersten Kusses auf dem Parkplatz hinter Ochos Werkstatt, sondern ein sanftes Drängen, das ihr ein hilfloses Stöhnen entlockte. Sie war dem süßen Ansturm der Erregung, die in ihr erwachte, hilflos ausgeliefert. Sie wollte sich auch gar nicht dagegen wehren. 

			Seine Zunge strich an ihren Lippen entlang, und sie öffnete den Mund, während sie seinen Duft nach Gewürzen und Leder einatmete, und schmolz in der lodernden Hitze dahin, die sich zwischen ihnen entzündete. 

			Sie wollte mehr. 

			Sie wollte es so sehr, dass sie vor Verlangen nach ihm zitterte. 

			Mit einem leisen Fluch löste er sich von ihr. »Allmächtiger. Du hast recht. Ich sollte nicht hier sein. Es war ein Fehler. Ich hätte es wissen müssen, und trotzdem …«

			Er verstummte mitten im Satz, als sein glühender Blick von etwas angezogen wurde, das sich hinter ihr befand … im alten Arbeitszimmer ihres Vaters. 

			Er runzelte die Stirn. »Das Familienfoto da auf dem Schreibtisch. Der Mann auf dem Bild neben dir … das ist doch Roland Winters.« Plötzlich stutzig geworden, richtete er seinen durchdringenden Blick wieder auf sie. »Ich bin ihm bei einem Friedensgipfel mit dem Orden Anfang des Jahres in D. C. vorgestellt worden. Wenn ich mich recht entsinne, war er zwei Jahrzehnte lang Verwaltungsleiter bei JUSTIS in London.«	

			Devony zuckte zurück und versuchte, den Blick in den Raum zu versperren. Aber es war zu spät. Rafe hatte bereits mehr gesehen, als er sollte. Es war zu spät zu verhindern, dass er jetzt auch ihren Schmerz und ihren Verlust verstand. 

			Der nachdenkliche Ausdruck auf seinem Gesicht verstärkte sich, als er sie wieder ansah. »Roland Winters ist vor fünf Monaten in London gestorben – er, zusammen mit mehr als hundert anderen Agenten und Beamten von JUSTIS, die sich im Londoner Hauptquartier aufhielten, als ein Angriff darauf verübt wurde. Allmächtiger, Devony. Du hast deinen Vater bei diesem Bombenanschlag verloren?«

			»Ich habe alle verloren.« Vor Kummer konnte sie kaum schlucken, denn seit jener schrecklichen Nacht schnürte es ihr die Kehle zu. »Meinen Vater. Meine Mutter. Meinen Bruder. Sie haben alle drei für JUSTIS gearbeitet. Meine Mutter und Harrison waren beide Mitglieder in Undercover-Einheiten. Man hatte alle zu einer Besprechung in das Londoner Büro einbestellt, als es durch die Explosion dem Erdboden gleichgemacht wurde.«

			Rafe atmete tief durch, ehe er wieder sprach. »Shit. Und wo warst du zu der Zeit?«, fragte er sanft.

			»Hier in Boston. Ich hatte die letzten zwei Jahre Musik studiert. Als mich die Nachricht erreichte, nahm ich gerade an einer Klavieraufführung im Konzertsaal teil und spielte vor, um einen Platz im Orchester zu bekommen. Dieser Plan löste sich in dem Moment in Luft auf. Alle Normalität in meinem Leben war auf einen Schlag vorbei.«

			»Es tut mir leid. Das meine ich ehrlich, Devony. Es ist nicht lange her, dass ich meine Familie auch beinahe verloren hätte. Ich weiß nicht, was ich in dem Fall getan hätte.« Es erstaunte sie, wie viel Schmerz in seiner Stimme mitschwang. Wut hörte sie auch heraus, und unwillkürlich hatte sie den Eindruck, dass diese sich teilweise gegen ihn selbst richtete. »Was hast du seit dem Anschlag gemacht?«

			»Mich darauf eingestellt.«

			Er konnte nicht wissen, wie genau diese Aussage stimmte. Trotzdem musterte er sie nach wie vor skeptisch. »Warum bist du nicht nach London zurückgegangen? Warum bleibst du hier allein in diesem Dunklen Hafen? Warum lässt du nicht alles so weit wie möglich hinter dir und fängst irgendwo anders neu an?«

			»Ich kann nicht nach London zurück. Vielleicht werde ich das nie können. Und ich kann auch erst irgendwo anders neu anfangen, wenn ich weiß, dass die Monster, die für den Tod meiner Familie verantwortlich sind, dafür bezahlt haben. Ich werde erst ruhen, wenn das vollbracht ist.«

			Rafe musterte sie durchdringend. »Eine Terrororganisation hat sich öffentlich unter anderem zu diesem Anschlag bekannt. Willst du damit sagen, dass du hinter Opus Nostrum her bist?«	

			»Das stimmt.«

			»Das meinst du doch wohl nicht im Ernst?«

			»Sehe ich so aus, als würde ich es nicht ernst meinen?«

			Er stieß wieder einen Fluch aus, der diesmal noch deftiger ausfiel. »Und du meinst, Cruz wird dich hinführen?«

			Sie wollte ihm nichts von ihren Vermutungen erzählen oder von den Schritten, die sie seit der Ermordung ihrer Familie unternommen hatte, um die Verbrecher aufzuspüren. Nur weil er behauptete, ihrem Vater mal die Hand geschüttelt zu haben, bedeutete das nicht, dass sie ihm trauen konnte. 

			Es war offensichtlich, dass Rafe ihre Hintergedanken in Bezug auf die Bande durchschaute. Das hatte er fast von Anfang an getan. »Wenn Cruz mich nicht zu Opus Nostrum führt, werde ich weitersuchen. Ich werde eine Verbindung finden.«

			»Du bist verrückt. Weißt du das? Das Einzige, was du mit deiner Aktion erreichst, ist, dass man dich umbringt, Devony. Du glaubst vielleicht, dass du stark bist …«

			»Ich bin stark«, erwiderte sie grimmig. »Das hast du am eigenen Leib zu spüren bekommen.«

			»Ja«, gab er zu und wirkte nicht sehr erfreut darüber. »Du wärst auch ohne deine Gabe beeindruckend, aber du weißt nicht, zu was Opus alles fähig ist.«

			»Ich glaube, das weiß ich sehr genau. Ich habe die Bilder von London gesehen. Ich sah das lodernde Gebäude und die Trümmer. Noch deutlicher geht es wohl kaum.«

			»Du meinst, das sei das Schlimmste, zu was sie in der Lage sind?« Er stieß ein sarkastisches Lachen aus. »So was ist nur ’ne Aufwärmübung für die, Schätzchen. Es gibt nichts, wovor die zurückschrecken. Sie sind überall. Sie benutzen jeden und nutzen jede Schwäche, die sie finden. Bei Gott, auch mich haben sie zu benutzen versucht.«

			»Dich haben sie benutzt? Wovon redest du da?«

			»Shit.« Er fuhr sich mit einer Hand über den Kopf und drehte sich von ihr weg. »Warum zum Teufel hab ich mich heute Abend nicht einfach von dir ferngehalten?«

			Das war keine Frage, auf die sie eine Antwort wusste. Im Moment gab es nur eine Antwort, die sie haben wollte. 

			»Erzähl es mir«, sagte sie zu seinem breiten Rücken. »Rafe, bitte … ich muss es wissen. Was hat Opus dir angetan? Hat man dich auch verletzt?«

			»Verletzt?« Er fuhr wieder zu ihr herum und schüttelte grimmig den Kopf. »Ich war nur eine Schachfigur, die sie benutzten, um viele andere zu verletzen. Sie schleusten einen Maulwurf ein, der sich in der Obhut des Ordens befand – eine wunderschöne, heimtückische Frau, die mich reinlegte. Du meinst, deine Gabe sei mächtig? Die Schlampe war eine Sirene. Sie brachte mich dazu zu glauben, ich würde sie lieben, während sie in Wirklichkeit die ganze Zeit gegen mich agierte. Sie gab jede einzelne Aktion des Ordens an Opus weiter und wartete nur darauf, von innen einen Schlag gegen uns auszuführen. Beinahe hätte sie es auch geschafft. Hätte es nicht meine Kollegen vom Team gegeben, wären wir jetzt alle tot.«

			»Oh mein Gott, Rafe. Es tut mir leid.«

			Er zuckte mit den Achseln. »Ich hab’s vermasselt. Ich hab meine Leute im Stich gelassen. Ich habe mich manipulieren lassen, und durch mich wären beinahe alle, die mir etwas bedeuten, getötet worden. Meine Freunde, meine Eltern … ganz abgesehen von Lucan Thorne und mehreren anderen Ältesten des Ordens.«

			»Und deshalb bist du jetzt kein Krieger mehr? Wenn diese Frau dich mit einer derartigen Gabe unter ihre Kontrolle gebracht hat, kann der Orden dir das doch nicht vorwerfen? Das erscheint mir nicht fair von ihnen, dich wegen etwas rauszuschmeißen, gegen das du machtlos warst.«

			Er antwortete nicht. Seine finstere Miene wurde bei ihren bohrenden Fragen immer ausdrucksloser, bis er schließlich den Blick abwandte. »Du meinst, du hättest einen guten Grund, hinter Opus her zu sein? Ich habe mehr als ein Dutzend gute Gründe. Und wenn ich Cruz oder sonst jemanden plattmachen muss, um zumindest einen aus dem inneren Kreis von Opus in die Finger zu bekommen, werde ich das verdammt noch mal tun.«

			Devony hatte unwillkürlich Mitgefühl mit ihm wegen des Leids, das er offensichtlich durchgemacht hatte. Sowohl ihr als auch sein Leben waren durch die dunklen Machenschaften von Opus Nostrum unwiderruflich verändert worden. Und sie begriff, dass sie nicht nur ein ähnliches Schicksal erlitten hatten, sondern auch das gleiche Ziel verfolgten. 

			Vielleicht wären ihre Chancen, die Ziele zu erreichen, größer, wenn sie sich zusammenschlössen. 

			»Ich muss dir etwas zeigen, Rafe.«

			Sie ging an ihm vorbei ins Arbeitszimmer. 

			Sie griff unter den Arbeitstisch ihres Vaters, fand den versteckten Knopf und drückte drauf. Die Verriegelung des Bücherregals öffnete sich geräuschlos, und Devony zog es auf, sodass die ganzen Akten, Fotos, Karten und handschriftlichen Notizen des Privatkriegs zum Vorschein kamen, den sie die letzten fünf Monate allein geführt hatte. 

			Rafe stand eine ganze Weile regungslos da und nahm den Anblick in sich auf. Als er schließlich den Kopf zu ihr drehte, sah man ihm die Fassungslosigkeit und Ehrfurcht deutlich an. 

			»Allmächtiger«, sagte er, und ein leichtes Lächeln zuckte um seine Lippen. 

			Dann betrat er den Raum. 
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			Rafe wusste nicht, ob er nun beeindruckt oder sich durch die Gründlichkeit und die Qualität von Devonys Arbeit in seiner beruflichen Ehre etwas bedroht fühlen sollte. 

			Es war jetzt ein paar Stunden her, seit sie ihm ihren privaten Einsatzraum gezeigt hatte. Mit jeder Minute, die verging, war er faszinierter von dem gewesen, was er sah … und zwar nicht nur von den Notizen, Fotos und handgeschriebenen Theorien, die sie ihm vorgelegt hatte, sondern auch von der Frau selbst.	 

			Besonders von ihr. 

			»Ah. Hier ist es«, sagte sie und zog ein Foto aus einem Ordner voller Bilder und Dokumente. »Das hatte ich dir zeigen wollen. Ich habe es vor ein paar Wochen während einer Party auf LaSalles Yacht aufgenommen.«

			Rafe saß zusammen mit ihr auf dem Boden des großen Arbeitszimmers inmitten von Stapeln mit Informationen, die Devony in den paar Monaten, seit sie sich daran gemacht hatte, ihre Familie zu rächen, indem sie Opus Nostrum zu Fall brachte, zusammengetragen hatte. Er würde Tage brauchen, alles durchzusehen. Vielleicht würde es auch viel länger dauern, wenn er zuließ, dass er sich ständig von der unglaublichen Frau ablenken ließ, die das ganze Material gesammelt hatte. 

			Sie war vor einer Weile nach oben gegangen und hatte die Sachen, die sie im Museum getragen hatte, gegen einen grauen weiten Pullover mit V-Ausschnitt und eine schwarze Yogahose getauscht. Das lange braune Haar hatte sie zu einem lockeren Knoten hochgebunden. Ein paar Locken, die sich daraus gelöst hatten, umspielten ihren Nacken und lenkten seinen Blick immer wieder auf die zarten Dermaglyphen, die ihre Schultern und den Hals bedeckten. 

			Die ganze Zeit stellte er sich vor, wie wohl die restlichen Hautmuster unter der Kleidung aussehen mochten. Rafe schaffte es kaum, den Drang zu beherrschen, die zarten Wirbel und Bögen ihrer Glyphen mit den Fingern – oder mit seinem Mund – nachzufahren. 

			Als Tagwandlerin würde sie auch irgendwo an ihrem wohlgerundeten Körper das Stammesgefährtinnenmal tragen. Ohne dass er es wollte, begann er sich vorzustellen, wie er ihr den leichten Strickpullover und die Hose auszog, bis er das winzige scharlachrote Mal fand, das sich irgendwo verbarg. 

			Verfluchter Mist. 

			Sie ein zweites Mal zu küssen, war wohl das Schlimmste gewesen, was er hatte machen können, denn jetzt konnte er nur noch daran denken, es noch einmal zu tun. Wie er sich nach dem ersten Mal gefühlt hatte, sollte ihm eigentlich Warnung genug gewesen sein. Aber er hatte ja noch Öl ins Feuer gießen müssen. 

			Es bestand überhaupt nicht die Notwendigkeit, dass Devony ihn einäscherte, wenn er Grenzen überschritt. Das erledigte er wunderbar selbst. 

			Er hatte den kurzen Moment, als sie die Kleidung wechselte, genutzt, um eine Nachricht an den Orden zu schicken, mit der Bitte, Nathan im Zaum zu halten, bis er, Rafe, die Gelegenheit hätte, zu berichten und die Situation zu erklären. Allerdings wusste er nicht recht, wie er Devony Winters seinen Vorgesetzten erklären sollte. 

			Aber das war ein Problem, mit dem er sich später befassen würde. 

			Im Moment konnte er nichts weiter tun, als sich um das aktuelle Problem zu kümmern – und zwar, dass er sich unpassenderweise stark zu ihr hingezogen fühlte und unbedingt mehr über sie erfahren wollte. Er wollte alles wissen, aber nicht nur, weil sein Einsatz davon profitieren könnte. 

			Sie reichte ihm ein ausgedrucktes Foto und lehnte sich an seine Schulter, als sie es mit ihm zusammen betrachtete. 

			»Es ist zu unscharf, um alle zu erkennen«, sagte sie und war sich offensichtlich überhaupt nicht bewusst, was für eine Wirkung ihre Nähe auf ihn hatte. »Besser hab ich’s nicht hingekriegt, denn ich musste ja aufpassen, dass man mich nicht dabei erwischt.«

			Er versuchte, die Wärme, die ihr Körper ausstrahlte, zu ignorieren, und betrachtete den Schnappschuss, der Dutzende gut angezogene, offensichtlich reiche Leute, zeigte, die sich im Salon von LaSalles riesigem Schiff eingefunden hatten. 

			Als er sprach, klang seine Stimme rau und belegt. »Hast du das auch in digitaler Form?«

			»Natürlich.«

			»Sehr schön. Ich hätte gern eine Kopie davon, wenn das in Ordnung ist. Ich bin mir sicher, dass ich eine Möglichkeit finde, die Qualität zu verbessern.«

			Mit ›eine Möglichkeit finden‹ meinte er, das Foto zu Gideon in D. C. zu schicken. 

			Der Orden würde Interesse an allen von ihr zusammengetragenen Informationen haben, doch er glaubte nicht, dass sie so leicht damit herausrücken würde. Und zu versuchen, sie dazu zu überreden, war auch problematisch, da er nicht befugt war zu enthüllen, dass er immer noch für Lucan Thorne arbeitete. 

			Sie hatte ihm in ihren persönlichen Kreuzzug Einblick gewährt, jedoch nur, weil er ihr gar keine andere Möglichkeit gelassen hatte. Doch er war immer noch ein Einzelkämpfer. Einlass in ihren Einsatzraum bekommen zu haben, änderte nichts an den Rahmenbedingungen der Aufgabe, die er bekommen hatte – das Gleiche galt für den Kuss. 

			Schuldgefühle kamen in ihm hoch, als er sich ihre Verwirrung in Erinnerung rief, nachdem er ihr den Grund für seinen Rauswurf aus dem Orden genannt hatte. Sie war mehr als nur verwirrt gewesen. 

			Sie war empört gewesen und hatte Partei ergriffen … für ihn. 

			»Findest du, ich bin verrückt, dass ich das hier mache, Rafe?«

			»Verrückt?«, fragte er leicht erheitert und schüttelte den Kopf. »Ich finde, du bist unglaublich.«

			Es war einfach völlig erstaunlich für ihn, dass sie bis vor ein paar Monaten eine Zivilistin gewesen war – eine junge Frau, die weit weg von daheim Musik studierte. Doch jetzt konnte ihr keiner absprechen, dass sie eine hervorragende Ermittlerin war. 

			Sie hatte teilweise Informationen zusammengetragen, die sogar über das hinausgingen, was der Orden bisher über Cruz und seine Kumpane hatte in Erfahrung bringen können. Himmel noch mal, sie hatte Judah LaSalle bereits vor Wochen ins Visier genommen, lange bevor Rafe und seinen Leuten je sein Name zu Ohren gekommen war. 

			Er schüttelte den Kopf, als er das Foto zurücklegte. »Wie hast du es geschafft, all diese Informationen ganz allein zusammenzutragen?«

			Sie warf ihm einen verhaltenen Blick zu. »Jemand hat mir einen Vorsprung verschafft.«

			»Was meinst du damit? Weiß sonst noch jemand von diesen Dingen?«

			Himmel, er hoffte, dass das nicht der Fall war. Es war schon schlimm genug, dass sie in der Sache mit drinsteckte. Er wollte Lucan oder Commander Chase nicht melden müssen, dass sie sich mit noch mehr Problemen würden befassen müssen. 

			Devony stand auf und ging zum Portrait ihrer Mutter. Sie nahm das Gemälde von der Wand, und dahinter kam die Stahltür eines Wandsafes zum Vorschein. 

			»Offensichtlich hatte mein Vater das letzte Mal, als er in Boston war, mit vielen dieser Informationen gearbeitet. Ich habe seine Unterlagen gefunden … hinterher«, sagte sie, öffnete die Safetür und nahm noch mehr Akten heraus. Sie kam zurück und reichte sie Rafe. »Ich glaube, er hat niemandem davon erzählt, woran er gearbeitet hat. Er hat alles handschriftlich notiert, was bedeutet, dass er einer elektronischen Datensicherung nicht traute.«

			»Nicht einmal auf JUSTIS-Computern?«

			»Vielleicht vor allem nicht auf deren Rechnern.«

			Rafe blätterte durch die Seiten, die mit Notizen in einer kühnen, männlichen Schrift und mit Diagrammen gefüllt waren, die Roland Winters vor seinem Tod verfasst hatte. Unter den Papieren waren auch handschriftliche Protokolle über Ankunft und Abfahrt diverser Containerschiffe von unterschiedlichen Häfen in Boston. Außer Judah LaSalle waren zahlreiche neue und unbekannte Namen darin aufgeführt. 

			In den Protokollen der Häfen erschien mehr als einmal der Hinweis auf eine Firma namens Crowe Industries. 

			Rafes Blut begann zu brodeln, als er den Namen las. Er kannte ihn gut. Der Finanzmagnat, dem die Firma gehört hatte – Reginald Crowe –, war über Jahrzehnte rund um den Globus allgegenwärtig gewesen. Riesige, internationale Hotelketten sowie Großkonzerne hatten ihm gehört. 

			Anfang des Jahres hatte Crowe die Welt in einen Schockzustand versetzt, als sich herausstellte, dass er einen Anschlag epischen Ausmaßes auf ein Treffen unzähliger Würdenträger von Menschen und Stammesvampiren geplant hatte. Hätte Crowe es geschafft, seinen perfiden Plan in die Tat umzusetzen, wäre der Friedensgipfel das Streichholz gewesen, das einen schrecklichen Krieg entfacht hätte. 

			Der Orden hatte Crowe an jenem Abend den Garaus gemacht. Doch vorher hatte dieser noch verkünden können, dass er Teil einer Terrororganisation war, die sich Opus Nostrum nannte. 

			Seitdem verfolgte der Orden diese schwer zu fassende Organisation. 

			Ganz abgesehen von einem weiteren mächtigen Gegner, der vor einigen Monaten aufgetaucht war. 

			»Einige der Aufzeichnungen deines Vaters tragen ein Datum, das fast zwei Jahre zurückliegt«, sagte Rafe, als Devony sich wieder neben ihn setzte. »Wenn er Crowe Industries schon damals ins Visier genommen hat, muss er auch Opus verdammt nah gekommen sein, ob ihm das nun klar war oder nicht.«	

			Sie nickte, als sie ihn mit traurigem Blick ansah. »Das Einzige, was mein Vater wollte, war ein dauerhafter Frieden auf der Welt. Meine ganze Familie hatte sich dieser Sache verschrieben. Sie haben ihr Leben dieser Aufgabe geweiht, als sie sich JUSTIS anschlossen.«

			Rafe runzelte die Stirn, als er sich noch einmal in Erinnerung rief, dass sie bei dem Bombenanschlag auf das Londoner Hauptquartier nicht nur ihren Vater, sondern auch ihre Mutter und ihren Bruder verloren hatte. Obwohl Devony offensichtlich ein Naturtalent war, was verdeckte Ermittlungsarbeit und das Sammeln von Informationen anging, merkte er, wie erleichtert er war, dass sie nicht in die Fußstapfen ihrer Familie getreten war, denn sonst hätte sie wohl auch zu den Opfern jenes Anschlags gehört. 

			»Ich nehme mal an, du hast ihr Interesse für Polizeiarbeit nicht geteilt?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Doch, habe ich. Ich wollte mich unbedingt JUSTIS anschließen, aber meine Eltern wollten es noch nicht einmal in Erwägung ziehen. Um sie glücklich zu machen, habe ich schließlich eingewilligt, Musik zu studieren.«	

			Rafe konnte sich nicht mehr zurückhalten. Er streckte die Hand aus und berührte ihre Wange. »Ich bin froh, dass du das getan hast.«

			Sie sah ihn leicht verwirrt an und biss sich auf die Unterlippe. Sein Blick heftete sich auf ihren Mund, als er diese unschuldig-süße Reaktion bemerkte, welche seine Erregung noch mehr steigerte. Ein Knurren aus den Tiefen seiner Kehle kam in ihm hoch, das nicht nur ihn selbst, sondern auch sie warnte. 

			Er zog seine Hand weg und biss die Zähne fest zusammen, um zu verhindern, dass seine Fänge hervortraten. »Ich glaube, weder dein Vater noch sonst einer aus deiner Familie wären glücklich darüber, dass die Fackel, die er zurückgelassen hat, von dir aufgenommen worden ist. Du solltest dich wieder der Musik zuwenden, Devony.«

			Und er sollte sich wieder auf seine Arbeit – die Vernichtung von Opus und all ihren Anhängern – konzentrieren.

			»Ich kann nicht zu meinem alten Leben zurückkehren. Im Grunde passte es von Anfang an nicht zu mir. Das hier ist jetzt mein Leben.«

			Rafe atmete zischend aus. »Scharade und Mord? Dein Leben und Gott weiß was sonst noch aufs Spiel setzen, indem du dich mit solchem Abschaum wie Cruz abgibst?«

			»Wenn es erforderlich ist, ja.«

			»Was wirst du tun, wenn es dir gelingt, Leute zu finden, die Opus angehören oder für die Organisation arbeiten?«

			»Ich werde sie töten.« Ihre Stimme klang ganz klar, als sie, ohne zu zögern, antwortete. Es war nur kalte Entschlossenheit herauszuhören. »Ich werde das für meinen Vater zu Ende bringen. Und für meine Mutter und Harrison auch. Und ich muss das für mich selbst zu Ende bringen.«

			Shit. Rafe starrte sie an und wusste, dass es nichts gab, was er hätte sagen können, um sie davon abzubringen. Andererseits brauchte er nur einen Anruf beim Orden zu tätigen, und schon würde sie an einen sicheren Ort verfrachtet werden, bis das hier vorüber war. 

			Und dann würde sie ihn den Rest ihres ewig währenden Lebens verabscheuen. 

			Das sollte ihm eigentlich egal sein. Bis vor ein paar Tagen hatte er noch nicht einmal gewusst, dass es sie gab. 

			Aber jetzt kannte er sie, und dieser einfache Umstand veränderte alles. 

			Nichts würde mehr wie vorher sein, nachdem er heute Abend hierhergekommen war. Jetzt wusste er, was sie durch die Machenschaften von Opus hatte erleiden müssen. Er verstand ihr Bedürfnis, jemanden dafür zahlen zu lassen. 

			Doch das zu wissen und zuzulassen, dass sie weitermachte, waren zwei verschiedene Paar Schuhe. 

			Sie behinderte den Orden bei der Erreichung seiner Ziele. Und sie behinderte ihn. Ihr Verlangen, ihre Familie zu rächen, mochte berechtigt sein, aber auch er wollte Vergeltung. 

			»Du musst damit aufhören.« Er schüttelte den Kopf. »Du wirst verletzt werden, Devony. Das will ich nicht erleben.«

			»Ich mache mir keine Sorgen um mich.«

			»Verdammt noch mal, das solltest du aber.« Seine Erwiderung klang schroffer als beabsichtigt. 

			Sie zuckte zusammen, wich aber nicht zurück. Die sture Entschlossenheit in ihren wunderschönen Augen wurde kein bisschen weniger, und auch das hübsche Kinn blieb weiter eigensinnig gereckt. »Bist du je allein gewesen, Rafe? Ich meine, wirklich, wahrhaftig allein?«

			»Nein«, gestand er ernst.

			»Dann erzähl mir nichts von wegen, ich könnte verletzt werden. Erzähl mir nicht, ich solle aufgeben, wenn ich doch nichts anderes habe … nichts anderes als diesen Schmerz«, sagte sie mit erstickter Stimme, und ihre an die Brust gedrückte Faust verkrampfte sich. »Diese Wut ist der einzige Grund, warum ich überhaupt jeden Tag aufstehe. Ich kann erst aufhören, wenn es vollbracht ist. Verstehst du das?«

			Das tat er. Und so gern er es auch geleugnet hätte, konnte er doch nicht so tun, als würde er nicht zumindest ansatzweise verstehen, was sie empfand. 

			Denn auch seine Familie und seine Freunde wären jetzt tot, hätten Opus und der Maulwurf triumphiert. 

			Wenn er alle an jenem Tag verloren hätte?

			Allein der Gedanke an die Leere bohrte ein schmerzhaftes Loch in seine Brust. 

			Devony lebte seit fünf langen Monaten jede Sekunde jedes Tages mit diesem Schmerz. 

			Sie hockte so stumm-erstarrt neben ihm, dass es ihn innerlich fast zerbrach. Ihr Kummer saß selbst nach der Zeit, die vergangen war, immer noch tief. Als er ihr das erste Mal im Asylum begegnet war, hatte sie so verschlossen und spröde gewirkt. So wütend. Jetzt wusste er, warum. 

			Er nahm ihr liebreizendes Gesicht in beide Hände und strich mit dem Daumen über ihre samtweiche Haut. »Es tut mir leid, was du hast durchmachen müssen. Keiner sollte einen derartigen Verlust erleiden, Devony.«

			»Es tut immer noch so weh«, sagte sie leise, mit belegter Stimme. »Und ich bin es leid, allein zu sein.«

			Ihre unverhüllte Verletzlichkeit in diesem Moment brachte ihn fast um. Er zog sie an sich, obwohl Logik und Vernunft ihn anflehten, Abstand zu halten. Doch er konnte sie den Schmerz nicht allein ertragen lassen. 

			Vor allem da er mit der Fähigkeit geboren war, zu heilen und wiederherzustellen. 

			»Willst du, dass ich dir den Schmerz für eine Weile nehme?«, raunte er in ihr seidig duftendes Haar. »Ich tue es, wenn du es willst.«

			Sie schluckte und schüttelte dann langsam, aber entschlossen den Kopf. »Nein. Ich muss damit leben. Ich muss die Erinnerung an sie wachhalten, auch wenn es wehtut.«

			Allmächtiger, diese Frau war unglaublich. 

			So attraktiv er sie auch finden mochte, faszinierte ihn ihr Mut sogar noch mehr. 

			Ihre Stärke und ihre Belastbarkeit ließen seine ganze Selbstbeherrschung in sich zusammenbrechen. 

			Wäre sie damit einverstanden gewesen, dass er ihren Kummer linderte, hätte er es gerne getan. Hinterher wäre er schnell gegangen, um den Orden anzurufen, damit dieser einen sicheren Unterschlupf für sie fand, wo sie weit weg von Opus Nostrum und ihm war. 

			Aber sie hatte ihrem Schmerz nicht nachgegeben. 

			Nein, Devony Winters war aus härterem Holz geschnitzt. 

			Und ihm war noch nie etwas begegnet, was er verführerischer gefunden hätte. 

			Er sollte jetzt gehen. 

			Und zwar nicht nur, um den Einsatz für den Orden nicht zu gefährden, sondern auch, um sein Seelenheil nicht zu verlieren. 

			Himmel, wenn es nichts anderes gab, dann sollte sein Rest von Ehre ihm Grund genug sein zu gehen … so wenig davon noch übrig war. 

			»Es ist spät geworden.« Seine Stimme klang ganz rau. In seinem Mund war nicht mehr genug Platz, weil seine Fänge hervorgetreten waren. »Ich sollte gehen.«

			»Geh nicht.« Sie sah ihm in die Augen, und in ihrem Blick flackerten bernsteinfarbene Funken. Während er im Anblick ihres schönen Gesichts versank, wurden ihre Pupillen schmaler, als ihre steigende Erregung sie verwandelte. 

			Er spürte, wie das gleiche Verlangen durch seinen Körper schoss. All das Begehren, das er versucht hatte zu unterdrücken, stand kurz davor herauszubrechen. Hitze breitete sich in seinem Körper aus, sein Puls begann zu rasen, und alles Blut strömte in sein steifes, schmerzendes Glied. 

			»Devony …«

			Sie gab ihm keine Gelegenheit, noch etwas zu sagen. 

			Wie eine Naturgewalt stürzte sich ihr Mund auf seinen. 

			Er fing sie auf und taumelte mit ihr nach hinten auf den Teppich. 
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			Den ganzen Abend hatte sie darauf gebrannt, erneut seinen Kuss zu spüren. 

			Sie wusste nicht, wie sie das tiefe Gefühl der Dankbarkeit beschreiben sollte, das sie erfüllte, als Rafe angeboten hatte, ihr mit seiner Heilergabe den Kummer zu nehmen. Ein derart freundliches Angebot hätte sie von einem gefährlichen Stammesvampir nicht erwartet. Er hatte sie nach der Sache im Museum geheilt, doch das war aus Pflichtgefühl einer Kameradin gegenüber gewesen. 

			Dass er heute Abend angeboten hatte, ihren Schmerz zu lindern, hatte einen anderen, tieferen Grund. Es klang nach echter Sorge, fast schon nach Zuneigung. 

			Der Himmel mochte ihr vergeben, aber sie wollte sich diesem Gefühl so gern hingeben, dass sie sich zwingen musste, sein Angebot abzulehnen. Sie sehnte sich so sehr nach einer Verbindung mit jemandem …

			Nein, nicht mit irgendjemandem. Sie sehnte sich nach einer Verbindung mit ihm. Ihre Sehnsucht, sich Rafes Fürsorge hinzugeben, überwältigte sie fast, verblasste aber angesichts des drängenden Verlangens, seine heißen Lippen wieder auf ihren zu spüren.

			Das Verlangen brach aus ihr heraus und wurde noch größer, als er sie zu sich auf den Boden zog. Sanft hielt er ihr Gesicht mit beiden Händen und fiel mit einer Leidenschaft über ihren Mund her, die sogar noch stärker schien als ihre eigene. 

			»Ah, verdammt«, keuchte er an ihren Lippen. »Das hätte nicht passieren dürfen. Du hättest nicht passieren dürfen, Devony.«

			Sie war auch nicht auf ihn vorbereitet gewesen. 

			All die Leere, die sie tief in ihrem Innern vergraben hatte, hatte sich heute Abend durch ihn geöffnet. Die trostlose Einsamkeit hatte sie so lange beherrscht, dass sie erst gemerkt hatte, wie abgrundtief und finster diese geworden war, als sie mit Rafe in diesem Raum saß und ihm ihren Schmerz und ihren Plan anvertraut hatte, ihr Leid den Monstern heimzuzahlen, die dafür verantwortlich waren. 

			Doch all die düsteren Umstände wurden in der Hitze ihres Verlangens nach diesem Mann zu Asche. 

			Ein Stöhnen entrang sich ihrer Kehle und klang animalisch rau.

			Es kümmerte sie nicht, ob ihre Sehnsucht nach ihm verzweifelt wirkte. 

			Sie war gar nicht dazu in der Lage, sich darüber Gedanken zu machen. 

			»Hör nicht auf, mich zu küssen, Rafe.« Ihre Atemzüge waren nur noch ein ersticktes Keuchen, und ihre Fänge traten hervor. »Ich verbrenne«, ächzte sie. »Oh Gott, ich brauche …«

			Er antwortete mit einem leisen Stöhnen und einem festen Stoß seiner Lenden. Selbst durch mehrere Lagen Kleidung versengte seine steife Erektion sie dort, wo sie sich in ihren Bauch drückte. Sie drängte sich ihm entgegen, weil sie dachte, dadurch die Hitze zu mildern, aber die verstärkte sich sogar noch, als sie sich an ihm rieb. 

			Rafes Arme schlangen sich wie warme Stahlbänder um sie, um sie dann mit einer geschmeidigen Drehung auf den Rücken zu legen. Er bedeckte sie mit seinem Körper, während sein Kuss immer leidenschaftlicher, heißer und unbeherrschter wurde. 

			Jede Vene, jede einzelne Ader in ihrem Körper pochte, als er sie so auf den Boden drückte und sich in einem sinnlichen Rhythmus auf ihr zu bewegen begann. Seine Zunge drang in ihren Mund ein, schob sich an ihren Zähnen und Fängen vorbei, um sie ganz tief zu erforschen, während sich seine Hüften zwischen ihren gespreizten Beinen hoben und senkten. 	

			Ihr eben noch lediglich schneller Puls begann zu rasen, und ihr Schoß zog sich vor Verlangen immer fester zusammen, bis ein Begehren entstand, das sie kaum noch beherrschen konnte.

			Sie wand sich unter ihm. Ihre Haut war auf einmal zu eng, zu heiß. Unter dem locker fließenden Pullover und der weichen Hose fühlten sich ihre Dermaglyphen lebendiger an als je zuvor, als würden die außerirdischen Hautmuster in Flammen stehen und das Feuer sie verzehren. 

			Sie wusste, was Lust war, hatte sie schon erlebt, doch so selten, dass sie sich kaum mehr erinnerte, wann das gewesen war. 

			Keiner von den Jungen von früher in der Schule, der es geschafft hatte, dass sie sich auf einen Kuss einließ, oder sie mit ungeschickten Händen betatschte, war vergleichbar mit dem, was sie jetzt fühlte. Rafes Berührungen löschten alles aus, was früher gewesen war. Sein Kuss entzündete ein Feuer in ihr, das nicht mehr im Zaum gehalten werden konnte. 

			Als er seine Hand unter den Saum ihres Pullovers schob, um ihren nackten Bauch zu streicheln, kam sie ihm mit einem zittrigen Keuchen und durchgedrücktem Rücken entgegen. Sie wand sich unter ihm, und eine Woge der Lust ging über sie hinweg, als seine Hand weiter nach oben glitt und begann, sie durch die dünne Spitze ihres BHs zu liebkosen. Eine Sekunde später sprang der Verschluss vorn am BH auf, und Devony stöhnte, als er ihre nackte Brust mit seiner Hand bedeckte. 

			»Himmel, du bist so weich«, murmelte er. »Und ich kann spüren, wie deine Glyphen unter meinen Fingerspitzen zum Leben erwachen.«

			Sie konnte es auch fühlen. Jede Bewegung seiner Hand ließ Lust über ihre Haut zucken und verwandelte das schmerzhafte Sehnen in schmelzendes Verlangen. 

			Sein Kuss bewegte sich zu ihrem Hals. »Ich muss dich sehen.«

			Er wartete ihre Erlaubnis nicht ab. Aber das brauchte er auch nicht. Sie war ihrer Stimme sowieso nicht mehr mächtig, als das Verlangen überhandnahm. Er schob den Pullover hoch und strich dabei mit den Händen an den Seiten ihres Körpers entlang, bis sich der Stoff unter ihrem Kinn bauschte. Er hörte kurz auf, sie zu küssen, und streifte Pullover und BH dann ganz ab. Dann legte er den Kopf auf die Seite, um sie anzuschauen. 

			»Du bist so unendlich schön.« In seiner tiefen Stimme schwang ein rauer Unterton mit. Durch sein Verlangen und die Fänge, die seinen Mund ausfüllten, klang sie ganz belegt. Die Glut seines bernsteinfarbenen Blicks tauchte sie in ein warmes Licht, als er sich hochstemmte und in ihrem Anblick schwelgte. »Ich wusste, dass du atemberaubend sein würdest, Devony. All diese schönen Glyphen auf deiner zarten, samtigen Haut. Aber du bist noch schöner, als ich es mir vorstellen konnte.«

			Er berührte sie mit der gleichen Ehrfurcht, die sie in seinen Augen sah. Als er sich vorbeugte und mit der Zunge die Windung eines ihrer Hautmuster nachfuhr, ließ der Ansturm der Gefühle sie schaudern. Rafe überschüttete jeden Zentimeter ihrer nackten Haut mit Küssen, liebkoste erst die eine und dann die andere Brust, ehe er sich ihrem Nabel zuwandte. Ihre Glyphen reagierten auf ihn, als würde er wie ein Dirigent jede Nuance bestimmen; die Farben kreisten und wogten unter seinen Lippen, seinen Fingern, während er sie erforschte. 

			»Ich frage mich, wo wohl diese hinführt«, raunte er, glitt an ihrem Körper weiter nach unten und leckte die Ranken, die unter dem Bündchen ihrer Yogahose verschwanden. Er zog die Yogahose über ihre Hüften und schob dabei auch gleich ihr Höschen nach unten. Sein Atem klang gepresst, als er tief Luft holte, während sein glühender Blick einer Glyphe folgte, die über ihren Hüftknochen und ihren Schoß verlief. Sein Blick zuckte nach oben, um ihr in die Augen zu sehen. Ein verruchtes Lächeln spielte um seine Lippen. »Ich glaube, ich habe die gefunden, die mir am liebsten ist.«

			Er spreizte ihre Beine, sank zwischen ihre Schenkel und küsste die Windungen der Dermaglyphe von einem Ende bis zum anderen. Sein kurzer Bart erzeugte eine köstliche Reibung, die Devonys Erregung in unglaubliche Höhen katapultierte. Gütiger Himmel, sie hatte das Gefühl, als würde sie vor Verlangen nach ihm explodieren. 

			Und im nächsten Moment tat sie das fast, als er seinen Mund auf ihren feuchten Schoß legte. Seine Zunge pflügte durch ihr Fleisch, und sie holte keuchend Luft, die mit einem zittrigen Seufzer wieder entwich, als er rücksichtslos fordernd an ihrer festen Knospe saugte. 

			Ihre Reaktion schien auch ihn anzuspornen. Er stöhnte und zog sie enger an sich, umfasste mit beiden Händen ihr Hinterteil, während sie kaum den Drang unterdrücken konnte, sich vor leidenschaftlicher Lust zu winden. 

			Sie war nicht auf die plötzliche, überwältigende Woge vorbereitet, die über sie hinwegging. 

			Die Woge schwoll an, brach und überflutete jede Faser ihres Seins mit schimmernder, silbriger Lust. Sie schrie auf, und sein Name kam als heiseres Ächzen über ihre Lippen, während die Erlösung sie in Rafes Händen beben ließ und ihr Körper an seinem bärtigen Gesicht zuckte. 

			Als sie schließlich wieder die Augen öffnete, sah sie, dass sein Blick auf ihr ruhte und sie voll männlicher Bewunderung musterte. Sie sah alles durch einen bernsteinfarbenen Schleier, und ihre Fänge fühlten sich lang und scharf wie Dolche an, als sie durch den leicht geöffneten Mund keuchend Luft holte. 

			Rafe grinste. »Allmächtiger, Devony. Ich wünschte, du könntest dich sehen. Du bist die verführerischste Frau, die ich je getroffen habe.«

			Sie konnte lediglich mit einem Stöhnen antworten, aber selbst dieser wortlose Laut klang rau und außerirdisch. So ein Geräusch hatte sie noch nie von sich gegeben, sich noch nie so lebendig gefühlt. 

			Und so sehr es ihn auch zu überwältigen schien, sie anzuschauen, konnte Devony noch nicht einmal ansatzweise beschreiben, was Rafes Anblick mit ihr machte, nachdem ihr Körper immer noch von der Lust bebte, die er ihr gerade geschenkt hatte. 

			Golden und schön mit einem mächtigen, mit Muskeln bepackten Körper, war er allein schon durch seine Existenz herrlich. Doch jetzt, wo seine strahlend blauen Augen in bernsteinfarbenes Feuer gehüllt waren, sein Gesicht vor Verlangen ganz starr war und seine scharfen Fänge schimmerten, war er einfach nur Ehrfurcht einflößend. 

			Eine heftige Besitzgier erfasste sie, als sie ihn betrachtete. Diese kam tief aus ihrem Innern. Es war ihre ungezähmte Seite, die ihn schon vor heute Abend für sich beansprucht hatte, aber erst nach Rafes Kuss auf dem Parkplatz zum Leben erwacht war. 

			Devony kam vom Boden hoch und legte eine Hand flach auf seine Brust. 

			Er sah zuerst überrascht aus, doch ein bereitwilliges, zustimmendes Leuchten war in seinen bernsteinfarbenen Augen zu sehen, als sie ihn dazu brachte, sich hinzusetzen und sie selbst auf die Knie hochkam. 

			Sie zog ihm sein schwarzes T-Shirt aus und ließ den Blick gierig über das Gewirr von Glyphen gleiten, die seine mächtige Brust und die starken Arme bedeckten. Er hatte nicht so viele wie sie. Dank der veränderten Erbanlagen ihrer Mutter war Devony mit einer Fülle von Hautmustern sowie dem winzigen Mal aus Träne und Halbmond, dem Kennzeichen einer Stammesgefährtin, zur Welt gekommen. 

			Dadurch war sie sowohl unter Menschen als auch unter Stammesvampiren etwas Besonderes. Aber für sie war Rafe von einzigartiger Faszination.

			Eine Faszination, der sie sich weder entziehen konnte noch wollte. 

			Sie strich über seine glatte Haut und verfolgte, wie die Farben innerhalb seiner Glyphen brandeten und loderten. Dunkles Rot, ein sattes Blau und Gold vermischten sich immer wieder miteinander. Auch ihre Haut zeigte diese kräftigen Farben. Es waren die Farben des Verlangens. 

			Rafe bebte, als sie ihn mit ihren Händen erforschte, und musterte sie mit glühendem Blick. Als sie sich vorbeugte und mit der Zunge von ihm kostete, wie er es bei ihr getan hatte, spannten sich seine Muskeln unter ihren Lippen an. Die riesige Wölbung, die vorn an seiner Jeans zu sehen war, trat noch stärker hervor. 

			Seine Hände spielten mit ihrem Haar und lösten es aus dem lockeren Knoten. »Bist du je mit einem Mann deiner eigenen Art zusammen gewesen?«

			Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Ich bin noch nie mit irgendeinem Mann zusammen gewesen.«

			Er wich zurück, griff nach ihren Händen und hielt sie mit einem leisen Fluch fest. »Überhaupt keinem?« Als sie den Kopf schüttelte, wurde seine Miene ganz ernst. »Verdammt, Devony … das hättest du mir sagen müssen.«

			»Warum? Würdest du mich weniger wollen, hättest du es gewusst?«

			Seine Miene wurde noch finsterer. Er brauchte lange, um zu antworten. »Nein. Ich glaube, nichts könnte mich dazu bringen, dich weniger zu begehren. Jetzt nicht und auch sonst niemals.«

			»Gut.« Sie küsste ihn, aber es war kein zartes Umwerben mit Lippen und Zunge, sondern ein forderndes Verschmelzen. 

			Sie wollte von ihm nicht zärtlich umworben werden. Sie wollte es nicht sanft. 

			Sie wollte ihn einfach. 

			Ohne sich aus dem Kuss zu lösen, griff sie nach unten und öffnete Knopf und Reißverschluss seiner Jeans. Sie stellte sich ein bisschen ungeschickt an, doch dann waren Rafes Hände auch da und genauso ungeduldig und entschlossen wie ihre.	

			Als er sich befreit hatte, konnte sie dem Drang, ihn zu berühren, ihn zu kosten, nicht widerstehen. 

			Seine Männlichkeit ragte groß und stolz steil nach oben und war so herrlich wie alles andere an ihm. 

			Sie nahm ihn in beide Hände und staunte über den Umfang und das Gewicht. Er atmete zischend ein, als sie ihn streichelte, und stieß ein ersticktes Stöhnen aus, als sie den Kopf senkte und ihn tief in den Mund nahm. 

			Sie hatte das Gefühl, gerade das richtige Tempo gefunden zu haben, als er ihre Schultern packte und sie mit einem rauen Fluch von sich wegschob. 

			»Ich sollte das nicht mit dir machen.« Sein Blick versengte sie, und sein Gesicht war vor schmerzhafter Qual verzerrt. »Du solltest mich wegschicken, Devony.«

			»Das ist nicht das, was ich will.«

			Er schnaubte bei ihrer Antwort. »Das ist schon viel zu weit gegangen.« Seine Worte hatten einen warnenden Unterton, aber ob dieser nun ihr oder ihm selbst galt, konnte sie nicht erkennen. »Der Tag wird bald anbrechen. Wenn ich mich jetzt nicht auf den Weg nach Hause mache, werde ich eine ganze Weile nirgends hingehen.«

			»Ich weiß«, sagte sie. »Und trotzdem bitte ich dich darum zu bleiben.«

			Sie legte ihre Hand um sein steifes Fleisch und küsste ihn wieder … eine leidenschaftliche Paarung ihrer Münder. Er wehrte sich nicht dagegen. Er wies sie nicht ab. 

			Nein, weit gefehlt. 

			Mit einem Knurren schob er die Finger in ihr Haar und erwiderte den Kuss mit wilder Besitzgier. Und im nächsten Moment lag sie auf dem Rücken unter ihm, während er sich zwischen ihre gespreizten Schenkel drängte. 

			Sein Mund ließ von ihren Lippen ab und glitt an ihrem Körper entlang nach unten. Er schob ihre Beine noch weiter auseinander und verschlang ihren Schoß, wobei er mit einem Finger in sie eindrang, bis sie meinte, vor Erregung wahnsinnig zu werden. Er aber machte weiter und schob einen weiteren Finger in sie, als sie sich an den ersten gewöhnt hatte. 

			Doch es reichte nicht. Sie sehnte sich nach mehr. Sie wollte mehr von ihm. Doch er hörte nicht auf, sondern zog die Finger erst aus ihr heraus, als sie unter der Wucht eines markerschütternden Höhepunkts schrie. 

			Er legte sich auf sie, und seine steife Männlichkeit drängte sich an ihren nassen Schoß. Einen Moment lang bewegte er sich vor und zurück und neckte ihren Körper mit dem verheißungsvollen Versprechen auf das, was gleich kommen würde. 

			Sie dachte, sie wäre bereit. 

			Sie dachte, sie hätte bereits alle Facetten der Ekstase kennengelernt. 

			Aber, Himmel, sie hatte sich geirrt.

			Rafes Mund legte sich wieder auf ihren, und dann stieß er mit den Hüften zu, sodass sein hartes Fleisch sie durchbohrte. Es waren so intensive Gefühle, die auf sie einstürmten, dass sie aufschrie. Sie spürte, wie er sie ausfüllte, sie dehnte und keinen Raum für etwas anderes als die innige Verschmelzung ihrer Leiber ließ. 

			Sie konnte den Schrei nicht zurückhalten, als Schmerz und Lust eins wurden und sich in etwas Wildes verwandelten, das ihre Welt aus den Grundfesten hob. Sie gab sich ganz dem Gefühl hin, und ihre Fingernägel bohrten sich in seine Schultern, während sie sich den Wogen, die auf sie einstürmten, hingab. 	

			»Du fühlst dich so verdammt gut an«, raunte er, während er sie ansah und beobachtete, wie sie kam. »Du hättest mich einäschern sollen, als du noch die Gelegenheit dazu hattest.«

			Er wollte es langsam angehen. 

			Er wollte behutsam sein und sanft mit ihr umgehen, doch Devony ließ es nicht zu. 

			Sie war eine Stammesvampirin und somit ohne Furcht. 

			Allmächtiger, sie war herrlich. 

			Sie war so eng, dass sie ihn fest umschloss, und ihr jungfräuliches Fleisch gab bei seinem machtvollen Eindringen nach. Er nahm den leichten Geruch nach Blut wahr, der sich mit den seidigen Säften vermischte, in die er immer wieder eintauchte. Das hätte das bisschen Ehre, was er noch zu haben meinte, erschüttern müssen, doch stattdessen reagierte das Tier in ihm mit einem Brüllen, mit dem seine ganze Genugtuung zum Ausdruck kam.

			Ihre Fingernägel bohrten sich in seine Schultern, die schlanken Muskeln ihrer Schenkel waren um seine Hüften geschlungen, während sie jedem harten, tiefen Stoß entgegenkam. Ihre Erlösung war wie ein entfesselter Sturm unter ihm. Er hatte noch nie etwas so Elektrisierendes, so Mächtiges, so verdammt Heißes erlebt. 

			Und dann dieses liebreizende Gesicht. Allmächtiger. Ihr Antlitz war im Angesicht von Leidenschaft und Erlösung sogar noch schöner. 

			Hass auf sich selbst erfasste ihn, als er in ihrer ungehemmten Reaktion schwelgte. Es war nicht richtig, dass er derjenige war, der Zeuge ihrer Leidenschaft wurde, oder überhaupt derjenige, dem sie erlaubte, das erste Mal die Gefilde der Lust zu betreten. 

			Auf nichts von ihr hatte er ein Recht – nicht auf ihren Körper und ganz bestimmt nicht auf ihr Herz. 

			Und trotzdem entfachte die Vorstellung, dass ein anderer Mann Devony berühren könnte, ein kaltes Feuer in seinen Adern. 

			Keiner würde gut genug sein – vor allem er nicht. 

			Das hielt ihn jedoch nicht davon ab, jedes leise Stöhnen, das über ihre Lippen kam, zu genießen, während er immer weiter in sie stieß; jedes Heben ihrer Hüften zu genießen, wenn sie ihm entgegenkam; jedes Beben ihres starken, geschmeidigen Körpers, als er sie erbarmungslos von einem Orgasmus zum nächsten trieb. 

			Er war die schlimmste Art von Mistkerl, die man sich für ihr erstes Mal vorstellen konnte; vor allem, wenn man bedachte, was für ein Minenfeld an Halbwahrheiten zwischen ihnen existierte. 

			Aber das hier – sein Verlangen nach ihr – war keine Lüge. Diese Wahrheit hatte er nicht vor ihr verbergen können. Von Anfang an war ihm das nicht gelungen, und nach der heutigen Nacht würde es völlig offenkundig sein. 

			Er konnte sein Verlangen nicht zügeln, als er immer heftiger in ihren warmen, nassen Schoß stieß, der ihn so fest umschloss. 

			Ihre Augen waren offen, und in ihrem leidenschaftlichen Blick, der fest auf ihn gerichtet war, lag keine Zurückhaltung, als er mit jedem Stoß tiefer in sie eindrang. Ein abgerissener Seufzer kam über ihre leicht geöffneten Lippen, und er konnte ihre schimmernden Fänge sehen. 

			Rafe knurrte. Er taumelte einem steilen Abgrund entgegen, den er nicht alleine nehmen wollte. Er beugte sich vor und nahm ihren Mund mit einem leidenschaftlichen Kuss in Besitz, während er sich ganz und gar in ihr versenkte und ihren Körper für sich in Anspruch nahm. 

			»Oh Gott«, stöhnte sie an seinem Mund. »Rafe, ich ertrage es nicht.«

			Er wusste, dass sie nicht von Schmerz sprach. Sie stieß einen erstickten Schrei aus. Ihr Körper bäumte sich unter ihm auf, und ihre Hände klammerten sich immer noch wie Krallen an seinen Schultern fest. 

			Selbst als die Erlösung ihr einen Schrei entriss, bewegte Rafe sich weiter in ihr. Der sinnliche Druck, den ihr Schoß – der so fest und zuckend um ihn lag – auf ihn ausübte, raubte ihm den Verstand. Sie zu spüren, war mehr, als er ertragen konnte. Ein knurrender Fluch suchte sich Raum zwischen fest zusammengebissenen Zähnen und Fängen. 

			Jetzt musste sein eigenes Verlangen befriedigt werden. 

			Er stützte sich auf einem Unterarm ab und stieß noch tiefer und härter zu, während er wie gebannt das Verlangen und die Ekstase beobachtete, die in ihren Augen brannten. 

			In der Halsbeuge sah er das Pochen ihres Pulses, und sein Blick wurde magisch immer wieder davon angezogen. Hunger erfasste ihn zusammen mit einer Woge der Erlösung, die er versucht hatte hinauszuzögern. 

			Um seinen Blutdurst hatte er sich neulich bei LaSalles Party gekümmert, doch der Anblick von Devonys Vene, die so dicht vor seinem Mund pochte, war eine Versuchung, die ihn bis ins Mark erschütterte. 

			»Verdammt«, knurrte er, denn er war nicht auf den plötzlichen Drang vorbereitet, der wie eine Flutwelle in ihm hochkam. 

			Er redete sich ein, dass es nur Sex wäre. Er hätte zu lange keinen gehabt … kein einziges Mal, seit er von der Frau von Opus, die ihn wie eine Sirene verhext hatte, zum Narren gehalten worden war. 

			Um zu büßen, hatte er sich diesen Genuss verwehrt, aber heute Nacht bezahlte er den Preis dafür. Allerdings bezahlte Devony einen noch höheren, denn so heftig ihr Verlangen nacheinander auch sein mochte, durfte Rafe doch nicht zulassen, dass mehr daraus wurde. 

			Sein Auftrag war alles, was für ihn zählte. 

			Sein Auftrag und sein Wunsch, Rache an Opus Nostrum zu nehmen, um vielleicht endlich Erlösung zu finden, nachdem der Rauch sich gelegt und die Schlacht gewonnen war. 

			Bis dahin waren alles andere Hindernisse, denen er aus dem Weg gehen musste … inklusive Devony Winters. 

			Er versuchte sich einzureden, dass die heutige Nacht ein Fehler war, den er korrigieren musste, und dass das, was er für sie empfand, nur eine momentane Schwäche war, die im grellen Licht des Tages verblassen würde. Daran musste er glauben und festhalten, denn alles andere wäre inakzeptabel. 

			Devony Winters war eine Versuchung, für die er keine Zeit hatte, der er sich nicht hingeben durfte. 

			Trotzdem tauchte er weiter in die Herrlichkeit ihres Körpers ein und war machtlos aufzuhören. Er genoss jede einzelne Reaktion von ihr, während sein eigener Körper immer schneller wurde und schließlich eine atemberaubende Erlösung aus ihm herausbrach. 

			Und während der Mann in ihm – der Stammesvampir – vor Verlangen brüllte, sie zu besitzen. 

			Sie zur Seinen zu machen. 
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			Leise Schritte und der zarte Duft von Devonys frisch gewaschenem Haar kündigten Rafe ihr Kommen an, als sie am nächsten Morgen in den offenen Einsatzraum im Arbeitszimmer ihres Vaters trat. 

			Rafe war schon seit Stunden wach, hatte geduscht und sich angezogen, während sie noch schlief. Als Stammesvampir brauchte er nicht viel Schlaf. Bei Devony war das bestimmt genauso, doch als er kurz vor Tagesanbruch aus ihrem Bett gestiegen war, hatte sie sich noch nicht einmal gerührt. 

			Er hätte ihren Dunklen Hafen gleich nach dem Aufwachen verlassen sollen. 

			Nein, eigentlich hätte er die Akten ihres Vaters und auch die von ihr gesammelten Informationen zusammenpacken sollen, um alles auf direktem Wege zum Orden zu bringen. Das sollte er immer noch tun, gleich nachdem er seinen längst überfälligen Anruf beim Hauptquartier erledigt hatte – zusammen mit der Empfehlung, zu Devony Winters zu kommen, um sie von dem gefährlichen Pfad abzubringen, auf dem sie sich befand, und sie sofort unter die Obhut des Ordens zu stellen.	 

			Wo er nicht mehr an sie rankäme. 

			Vor allem nach seiner spektakulären Pflichtverletzung von letzter Nacht. 

			»Guten Morgen.« Er stand gerade vor der Wand mit den Fotos, Anmerkungen und Diagrammen, als sie hinter ihn trat. Ihre Brüste drückten sich gegen seinen Rücken, während sie die Arme um seine Taille schlang und das Kinn auf seine Schulter legte. »Wie lange bist du schon hier unten?«

			Er zuckte leicht mit den Schultern. »Nicht sehr lange.«

			Er drehte sich in ihren Armen, um sie anzuschauen, aber auch, um sich von der verlockenden Wärme ihrer Umarmung zu befreien. Großer Fehler. Jetzt, da er sie ansah, war sie sogar noch verführerischer. Sie war offensichtlich gerade unter der Dusche gewesen und trug rosafarbene Pyjamashorts aus Seide und ein schlichtes Hemdchen aus weißer Baumwolle. 

			Die unschuldige Kombination trug nicht dazu bei, ihre frech aufragenden Brüste und die aufregenden Dermaglyphen zu verbergen, die ihre herrlichen Glieder und Rundungen bedeckten. Letzte Nacht hatte er von fast jedem Quadratzentimeter dieser Glieder und Rundungen gekostet. 

			Und obwohl er von all den Stunden, die er tief in ihr vergraben gewesen war, gesättigt sein müsste, fiel es ihm jetzt verdammt schwer, so zu tun, als würde er nicht gleich wieder von vorn anfangen wollen. Angesichts seines beunruhigenden Mangels an Kontrolle in der Nacht und auch jetzt kamen erneut Schuldgefühle in ihm hoch. 

			»Wie fühlst du dich?«, fragte er mit finsterer Miene. 

			»Unglaublich.« Reue hätte eigentlich das Letzte sein sollen, was er bei ihrem zufriedenen Lächeln verspürte. »Und ein bisschen verlegen auch, wenn du’s genau wissen willst. Ich habe mich noch nie einem Mann an den Hals geworfen. Ein Glück, dass mir nicht klar war, was mir bis letzte Nacht entgangen ist.«

			Rafe stieß ein Brummen aus, und gegen seinen Willen zuckte ein Lächeln um seine Lippen. Zwar hätte er gern bedauert, Sex mit Devony gehabt zu haben, doch das fiel schwer, wenn sie ihn mit einem so sinnlichen Ausdruck in den Augen ansah. Sein Körper reagierte sofort mit neu erwachtem Interesse, und sein Herzschlag beschleunigte sich. 

			»Ich bin noch nie der Erste bei einer Frau gewesen«, murmelte er. »Ich bin mir sicher, ich hätte es viel schöner für dich machen können.«

			»Das klingt faszinierend. Was hast du im Sinn?«

			»Frag nicht«, erwiderte er mit einem leisen Lachen. »Es würde dich nur schockieren.«

			»Wirklich?« Ihre whiskeyfarbenen Augen weiteten sich vor Interesse. »Versuch’s mal.«

			Verdammt. Wie zum Teufel waren sie vom ›Guten Morgen‹ so schnell auf das Thema Sex gekommen?

			Rafe trat einen Schritt zurück und räusperte sich. Das Schriftstück, das er gerade in der Hand gehalten hatte, als sie hereinkam, war jetzt völlig zerknittert. Eine geballte Faust war wohl eher kein Indiz für eine entspannte Geisteshaltung. 

			Devony bemerkte das Papier. »Ist das eins meiner Protokolle von den Aktivitäten von Cruz’ Bande?«

			»Ja.« Er war die letzten Stunden ihre Akten durchgegangen und hatte versucht, alle wichtigen Informationen zu behalten. Von den Dokumenten, die zu umfangreich waren, um sie sich zu merken, hatte er Fotos gemacht. 

			Er hatte erfahren, dass sie sich fast zwei Monate lang mit Ricardo Cruz und seiner Bande befasst hatte. Davor hatte sie eine andere Gang infiltriert, und davor noch eine weitere. Sie war bei ihrer Suche nach Informationen sehr beharrlich gewesen, und in dieser Zeit war es ihr gelungen, alle kriminellen Aktivitäten der Gangs, wichtige Unterhaltungen und sogar Details zu protokollieren, die anderen vielleicht entgangen wären. 

			Sie als gründlich zu bezeichnen, wäre eine riesige Untertreibung, und furchtlos war sie allemal vorgegangen. 

			Er mochte gar nicht darüber nachdenken, wie groß der Verlust für seinen Auftrag wäre, wenn er dafür sorgte, dass der Orden sie auf seine Bitte hin abzog. 

			Rafe legte das Protokoll auf einem Tisch im Einsatzraum ab und trat dann vor eine der vier Wände mit Informationen, die ihn an einen von einem General ausgetüftelten Plan, einen Feind im Handstreich zu nehmen, erinnerten. »Was meinst du, wie lange steckt Cruz schon mit Judah LaSalle unter einer Decke?«

			»Ich würde sagen, seit mehr als einem Jahr.« Sie trat neben ihn, um die Notizen und die roten Fäden zu betrachten, die die einzelnen Personen an der Wand miteinander verbanden. »Nicht lange, nachdem ich Fish kennengelernt hatte, erzählte er mir von einem der ersten Jobs, für den LaSalle die Bande angeheuert hatte. Es ging um einen Einbruch in irgendein Labor für Energienutzung in den Berkshires.«

			Rafe nickte, ohne zu erwähnen, dass er ahnte, um welche wissenschaftliche Einrichtung es sich wahrscheinlich handelte. Er würde seinen rechten Arm darauf verwetten, dass das Produkt, das dort entwickelt wurde, eine von mehreren ultravioletten Technologien war, die Opus Nostrum Anfang des Jahres in die Finger bekommen hatte. 

			»Hat Fish gesagt, was sie für LaSalle stehlen sollten?«

			»Nein. Und sie haben es auch nicht geschafft. Die Anlage war zu gut gesichert, deshalb mussten sie den Versuch abbrechen.«

			»Aber LaSalle heuerte sie weiter für andere Jobs an?«

			»Er braucht Leute wie Cruz und seine Männer.«

			»Austauschbare Männer«, sagte Rafe. 

			»Richtig. Männer, die fast alles tun – fast alles riskieren –, wenn die Bezahlung stimmt. Nach dem, was ich beobachtet habe, sind sie nur Erfüllungsgehilfen für LaSalle, und an ihn selbst kommt man bisher nicht ran. Davon abgesehen gibt es noch keine eindeutigen Beweise, dass er irgendetwas mit Opus zu tun hat.«

			Rafe war sich da nicht ganz so sicher. Der Einbruchversuch in den Berkshires gab ihm Hoffnung, dass er auf der richtigen Spur war. Er hatte einen Riesenschritt in puncto Aufklärung gemacht, was einzig und allein ihr zu verdanken war. 

			Devony griff nach einer anderen Liste und reichte sie ihm. »Dies ist eine Aufstellung der letzten Jobs, die sie für ihn erledigt haben.«

			Rafe sah die Liste durch, die das Abholen und Ausliefern von irgendwelchen Waren, verschiedene Einbrüche und sogar ein paar Fälle von Geldwäsche aufführte. 

			Sie drehte sich, um ihn anzusehen, während er das Schriftstück durchging, und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand. »Ich habe gehört, wie Ocho und Axel über einen großen Job redeten, den Cruz ihnen letztens in Aussicht gestellt hätte. Ich weiß noch nicht, worum es dabei geht, und Cruz hat ihn mir gegenüber noch mit keinem Wort erwähnt.«

			Rafe sah sie an, während er blitzschnell überlegte, wie er das Problem am schnellsten lösen könnte. »Ich muss einen der Typen allein zu fassen bekommen. Ich bräuchte nur ein paar Minuten – nur lang genug, um den Mistkerl unter Trance zu befragen.«

			Sie schüttelte schon den Kopf, ehe er zu Ende geredet hatte. »Das hab ich schon gemacht.«

			»Wirklich?« Er konnte nicht so tun, als wäre er nicht überrascht – und beeindruckt. »Wen hast du befragt?«

			»Alle … Cruz eingeschlossen.« Sie zog eine Augenbraue hoch. »Was meinst du denn, was ich die ganzen Monate mit ihnen gemacht habe? Glaubst du, ich hätte sie die ganze Zeit nur im Billard geschlagen und so getan, als würde ich es nicht verabscheuen, widerlichen Whiskey mit ihnen zu trinken?«	

			Er lachte leise. »Du bist unglaublich, weißt du das?«

			Sie lächelte. »Das hast du mir schon letzte Nacht die ganze Zeit gesagt.«

			Ja, das hatte er. Und er hatte jedes einzelne Wort auch so gemeint. 

			Und er musste wirklich ein Mistkerl sein, dass er sie immer noch begehrte, wenn man bedachte, dass sie morgen um diese Zeit bereits im Gewahrsam des Ordens sein und sich wünschen würde, ihm niemals begegnet zu sein. 

			Sie war so voller Selbstvertrauen und ohne Angst, dass er diese Tatsache kaum damit in Einklang bringen konnte, dass sie bis vor ein paar Stunden noch unberührt gewesen war. 

			Bis sie ihm begegnet war. 

			»Du bist eine unglaubliche Frau, Devony.« Er trat zu ihr und umfasste ihr Gesicht zärtlich mit beiden Händen. »Die letzte Nacht war unglaublich.«

			Sie nickte, und er konnte sich das Vergnügen eines weiteren Kusses nicht verwehren, obwohl er sich gleich dafür verfluchte, dass er es jetzt, wo er eigentlich einen klareren Kopf als vor Stunden hatte, tat. Das Gefühl, als ihre Lippen sanft über seine strichen, jagte erneut heftiges Verlangen durch seine Glieder. 

			Er stöhnte und löste sich von ihr.

			»Das ist keine gute Idee. Ich hatte mir geschworen, das nicht wieder mit dir zu machen.«

			»Mit mir zu machen? Ich hatte eher das Gefühl, wir haben es zusammen gemacht, Rafe. Nun ja, ich habe vielleicht nicht viel Erfahrung auf diesem Gebiet, aber ich dachte, dass wir es sehr gut zusammen gemacht haben.«

			Sie kam auf ihn zu. In ihren Augen blitzten bernsteinfarbene Funken und eine Entschlossenheit, die er sofort unwiderstehlich fand. 

			»Ich glaube, du und ich machen viele Sachen gut zusammen. Zu gut, um sie weiterhin jeder für sich zu machen.«

			»Wovon redest du?«

			»Von dem hier.« Sie deutete mit einer weit ausholenden Geste auf die Wände – ihre Arbeit der letzten fünf Monate; all ihre Trauer über den Verlust, die dafür gesorgt hatte, dass sie alle Kraft in die Verfolgung derjenigen steckte, die ihr das angetan hatten. »Wir wollen doch dasselbe, nicht wahr? Opus Nostrum vernichten. Wir werden beide erst dann ruhen, wenn es diese Mistkerle nicht mehr gibt. Warum gehen wir es also nicht gemeinsam an?«

			Er schaute nach unten auf die Hand, die sie ihm entgegenstreckte. »Gemeinsam?«

			»Als ein Team. Als Partner. Was sagst du dazu, Rafe?«

			Er wusste verdammt genau, was er eigentlich sagen sollte … dass seine Loyalität bereits gebunden sei. Er hatte in D. C. Partner, die auf ihn zählten, und die Brüder in der Bostoner Kommandozentrale, denen er sich hoffentlich so bald wie möglich wieder anschließen konnte. Solange sein Einsatz nicht beendet war, hatte er keinen Raum für etwas anderes oder jemand anderes. 

			Das hätte er ihr bereits letzte Nacht sagen sollen, ehe er zuließ, dass die Situation mit ihr seiner Kontrolle entglitten war.	 

			Sosehr sie es auch verdiente, die Wahrheit zu erfahren, musste er doch vorher mit Lucan Thorne und Sterling Chase sprechen. Er durfte das vom Orden in ihn gesetzte Vertrauen nicht enttäuschen, indem er ihr enthüllte, dass er immer noch ein Ordenskrieger war. 

			Außerdem war da diese egoistische Seite in ihm, die nicht wollte, dass Devony ihn hasste. 

			Weder letzte Nacht noch jetzt, wenn sie ihn so voller Vertrauen und Zuneigung anschaute. 

			»Ich halte dir den Rücken frei und du mir meinen«, sagte sie, während sie immer noch auf eine Antwort wartete. »Abgemacht?«

			Rafe sah sie an, und eine Woge von Respekt und Bewunderung für sie kam in ihm hoch. Und dann war da noch etwas anderes, das er nicht benennen wollte. Von alledem, was er ihr in der kurzen Zeit, seitdem sie sich kennengelernt hatten, schuldete, war das ein Versprechen, das er ihr geben konnte. Denn unabhängig von seinen Verpflichtungen gegenüber dem Orden würde er alles in seiner Macht Stehende tun, um sie zu beschützen. Dazu konnte er sich ohne Vorbehalt und ganz und gar ehrlich verpflichten. 

			»Okay«, sagte er, und das Wort fühlte sich wie Sandpapier in seiner Kehle an, als er ihre Hand nahm. »Abgemacht, Devony.«

			Das würde dem Orden nicht gefallen. 

			Und er war noch nicht einmal davon überzeugt, dass es ihm gefiel.
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			Den größten Teil des Tages verbrachten sie damit, alle Informationen zu sichten, die Devony und ihr Vater gesammelt hatten. Es gefiel ihr, wie Rafes scharfer Verstand arbeitete, wie unermüdlich er immer mehr wissen wollte. Er ging konzentriert und methodisch vor, und sie staunte über seine Fähigkeit, Muster und Zusammenhänge bei Hinweisen zu erkennen, die sie noch nicht entdeckt hatte. 

			Er war ein toller Mann. Daran bestand kein Zweifel. Aber sein Verstand hatte eine noch verheerendere Wirkung auf sie. 

			Falls sie gedacht hatte, das gemeinsame Brüten über ihrer Arbeit würde sie von all den anderen Dingen ablenken, die sie mit ihm machen wollte, hätte sie nicht falscher liegen können. 

			Jedes Mal, wenn er an ihr vorbeigriff, um ein Foto in die Hand zu nehmen oder Unterlagen auf dem gemeinsam genutzten Schreibtisch zu ordnen, musste sie sich zusammenreißen, um nicht über das Gewirr von Glyphen zu lecken, die seinen muskulösen Unterarm bedeckten. 

			Wenn er Fragen stellte oder Theorien über Opus und die Leute, die in die Machenschaften der Verbrecherorganisation verwickelt sein könnten, darlegte, lauschte sie andächtig jedem einzelnen Wort. Sie hing förmlich an seinen Lippen, an deren sinnlichem Schwung, und hatte all die verruchten Dinge, die er mit seinem Mund getan hatte, in sehr lebhafter Erinnerung.

			Es war fast unmöglich, das stete Pochen seines Pulses zu ignorieren, wenn er so dicht neben ihr saß. Ihre Sinne waren auf den kräftigen Schlag und das Rauschen seines Blutes fixiert. Schließlich war sie eine Stammesvampirin. Ihre Fänge kribbelten und wollten hervortreten, und sie konnte sich nicht entscheiden, was sie mehr wollte – Rafe wieder in sich zu spüren oder ihre spitzen Reißzähne seitlich in seinen Hals zu schlagen. 

			Letzteres war aber nun etwas, das sie sich wirklich aus dem Kopf schlagen sollte. 

			Blutsverbindungen waren heilig. Sie währten ewig und durften nicht aus einem Impuls heraus geschlossen werden. Sie konnte sich an so vielen menschlichen Blutwirten gütlich tun, wie sie wollte, aber nur ein Schluck von Rafes Blut würde sie unwiderruflich an ihn binden, solange beide am Leben waren. 

			Warum diese Vorstellung sie nicht auf der Stelle innerlich erstarren ließ, wollte sie nicht wissen. 

			Sie war nie so blauäugig und weltfremd gewesen, dass sie an die ewige Liebe geglaubt hätte. Aber, du lieber Himmel, war es jetzt etwa das, was sie sich bei Rafe zusammenfantasierte? Sie konnte doch wohl nicht so dumm sein! Offensichtlich war ihr mit dem Verlust der Jungfräulichkeit auch der gesunde Menschenverstand abhandengekommen. 

			»Wo haben wir das Frachtprotokoll deines Vaters vom Conley Terminal hingetan?«, fragte Rafe und riss sie aus ihren unruhigen Gedanken. 

			Mit gerunzelter Stirn ging er eine Akte mit handschriftlichen Notizen durch, die offen auf dem Tisch lag. 

			Da sie anscheinend die Einzige war, die sich ablenken ließ, musste sie jetzt wirklich etwas anderes finden, auf das sie sich konzentrieren konnte. Denn offensichtlich schien er kein Problem damit zu haben, heute eine professionelle Distanz zu wahren. 

			»Das hier?« Sie schob ihm einen von zig Bögen hin. 

			Er warf einen kurzen Blick darauf und schüttelte den Kopf. »Ich suche nach dem Protokoll von Februar.«

			»Hier. Bitte schön.« Devony holte das gewünschte Dokument hervor und reichte es ihm. Sie beobachtete ihn, während er es aufmerksam durchlas. 

			Es beunruhigte sie, wie fasziniert sie von ihm war, vor allem da es heute so einseitig schien. Sie merkte, dass sie dabei war, sich Hals über Kopf in ihn zu verlieben. Es lag nicht nur an dem unglaublichen Sex, der für ein Kribbeln in ihrem Bauch sorgte und ihr das Gefühl gab, als stünden ihre Glieder unter Strom. 

			Es lag einfach am Zusammensein mit Rafe, das das in ihr auslöste. Mit ihm zu reden. Mit ihm zusammen strategische Überlegungen anzustellen. Ihm nah genug zu sein, um die Wärme und Kraft seines Körpers zu spüren und das bernsteinfarbene Funkeln in seinen Augen zu sehen, wenn er sie anschaute. 

			Sie konnte es nicht fassen, dass sie sich so schnell und intensiv mit einem Mann verstrickt hatte, über den sie so wenig wusste. Er war gefährlich … das hatte sie mit eigenen Augen gesehen. Er konnte freundlich und fürsorglich sein. Das hatte sie am eigenen Leib erlebt, als er sie im Park geheilt und dann gestern Abend mit so viel Freundlichkeit behandelt hatte – kurz bevor er ihr die wahre Bedeutung von Leidenschaft gezeigt hatte. 

			Aber auch Rafe war ein innerlich zerrissener, wütender Mann, der darauf versessen war, an Opus Rache zu nehmen. 

			Nicht dass sie ihm das hätte vorwerfen können. 

			Dass der Orden ihn nicht mehr hatte haben wollen, war zu ihrem Gewinn geworden. Sie hatte ihre Mission nach dem Verlust ihrer Familie allein geführt und wäre nie auf die Idee gekommen, dass sie dabei vielleicht einen Verbündeten finden könnte. Und in einem Winkel ihres Herzens wollte sie glauben, dass sie vielleicht sogar mehr als das in Rafe gefunden hatte. 

			Während sie ihn beobachtete, merkte sie, dass es so viel gab, was sie über ihn wissen wollte, so vieles, was sie verstehen wollte. Sie kannte noch nicht einmal seinen Nachnamen. 

			Sie stützte sich mit dem Ellbogen auf dem Tisch auf und sah ihm dabei zu, wie er die Unterlagen durchblätterte. »Ich habe gerade erkannt, dass es etwas sehr Wichtiges gibt, das du mir noch nicht gesagt hast.«

			Sein Kopf kam mit einem Ruck hoch, und er warf ihr einen ausdruckslosen, doch gleichzeitig seltsam vorsichtigen Blick zu. »Was denn?«

			»Ist Rafe dein richtiger Name oder ist es die Abkürzung von irgendetwas?«

			Er gab ein spöttisches Lachen von sich. »Eigentlich heiße ich Xander.« Der seltsame Ausdruck auf seinem Gesicht entspannte sich zu einem herzerwärmenden schiefen Grinsen. »Xander Raphael Malebranche.«

			»Das ist ein wunderschöner Name.«

			Er lachte leise. »Das werde ich meinen Eltern sagen, wenn ich sie das nächste Mal sehe.«

			»Wie häufig ist das denn?«, fragte sie. »Du hast nicht viel über sie erzählt.«

			Ja, er hatte ihr nur gestanden, dass seine Eltern beinahe getötet worden wären, weil er sich mit dem Maulwurf von Opus Nostrum eingelassen hatte. Ansonsten wäre Devony wohl davon ausgegangen, dass auch er keine Familie mehr hatte. 

			Wenn man ihn anschaute, bekam man den Eindruck, er wäre genauso allein wie sie. Ob seine Einsamkeit selbst gewählt war oder eine Folge der Scham, die er offensichtlich mit sich herumtrug, weil er von einer Gefolgsfrau von Opus Nostrum getäuscht worden war, konnte sie nicht erkennen. 

			Sie wusste nur, dass er unter der harten Schale, die er der Welt zeigte, litt. 

			»Es ist eine Weile her, dass ich sie gesehen habe«, sagte er. »Ein paar Monate … vielleicht sogar länger.«

			»Seit du den Orden verlassen hast?«

			Er holte tief Luft und wandte sich von ihr ab, um abwesend in der Akte zu blättern, die vor ihm lag. »Ja, kommt wohl hin. Ungefähr zu der Zeit.«

			»Dein Nachname«, sagte sie, als sie merkte, dass sie diesen kannte. »Willst du damit sagen, dass du mit Dante Malebranche verwandt bist?«

			»Er ist mein Vater.«

			»Wirklich?« Überrascht lehnte sich Devony auf ihrem Stuhl zurück. »Ich glaube, dass alle, die irgendwie mit JUSTIS zu tun haben, den Namen Lucan Thorne und die seiner Commander kennen. War dein Vater nicht eins der Gründungsmitglieder der ersten Stunde hier in Boston?«

			»Nicht ganz«, sagte Rafe und drehte sich um, um sie wieder anzusehen. »Es gibt andere, die noch früher mit Lucan zu tun hatten als mein Vater. Aber es stimmt schon, dass er seit Langem ein Ordenskrieger ist. Er ist jetzt einer der Gebietsleiter. Er steht der Kommandozentrale von Seattle und der dortigen Patrouille vor.«

			»Du klingst so, als wärst du sehr stolz auf ihn.«

			Er nickte. »Das bin ich auch. Mein Vater ist ein außergewöhnlicher Mann, und zwar nicht nur wegen seiner führenden Rolle im Orden, die er schon so lange einnimmt. Er ist auch einer meiner besten Freunde. Und er wirft einen langen Schatten. Genau wie meine Mutter, Tess.«

			Devony kannte das Gefühl des Stolzes, das er beschrieb. Ihre Familie war zwar nicht so prominent wie die von Rafe und wie einige der anderen Gründungsmitglieder des Ordens, aber sie war auch riesig stolz auf ihre Eltern gewesen. Sie hatte sich danach gesehnt, sich ihnen irgendwie zu beweisen. 

			Doch stattdessen hatte man sie verhätschelt und abseits gehalten. Sie war sehr behütet aufgewachsen. Als sie alt genug war, hatten sie sie zu einer ungefährlichen Beschäftigung – zu Musik und Tanz – gedrängt. Als würden sie denken, von ihr irgendwie enttäuscht zu werden … als hätte sie das bereits getan. 

			»Was hält dein Vater davon, dass du nicht mehr dem Orden angehörst, Rafe?«

			Er zuckte mit den Achseln und antwortete ausweichend. »Ich habe ihn nicht gefragt.«

			»Und deine Mutter?«

			Er verschränkte die Arme vor der Brust und sah sie aus schmalen Augen an. »Warum stellst du all diese Fragen?«

			Seine abwehrende Haltung erstaunte sie. Sie schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid. Ich war einfach nur neugierig. Ich versuche nur zu verstehen.«

			»Was zu verstehen?«

			»Dich.«

			»Warum?«

			»Weil ich mehr über dich wissen möchte. Weil ich dich … mag.«

			Sie wandte den Blick von ihm ab und schüttelte wieder den Kopf. »Und weil ich keine Eltern mehr habe, mit denen ich reden kann, die ich fragen kann, was sie von meinen Entscheidungen halten oder allem anderen, was in der Welt passiert. Ich bin einfach nur neugierig zu erfahren, wie es ist, Eltern zu haben, die eine Konstante in deinem Leben sind.«

			Rafe streckte die Hand aus, legte die Finger sanft unter ihr Kinn und brachte sie so dazu, ihn wieder anzuschauen. »Wovon redest du? Ich weiß, dass du seit mehreren Monaten um deine Familie trauerst, aber es hört sich so an, als wären sie schon viel länger aus deinem Leben verschwunden.«

			Sie hatte ihre seelischen Verletzungen eigentlich auf sich beruhen lassen wollen, aber Rafes zugewandter, ernster Blick entlockte ihr die Worte ebenso leicht wie seine zarte Berührung an ihrer Wange. »Ich war schon allein, ehe meine Familie bei dem Bombenanschlag in London ums Leben kam. Meine Eltern haben für JUSTIS gelebt. Genau wie mein Bruder. Durch ihre Arbeit waren sie in der ganzen Welt unterwegs, was hieß, dass ich den größten Teil meiner Kindheit von Fremden aufgezogen worden bin. Kindermädchen, Gouvernanten, Internate hier in den Staaten. Ich habe mich damals so einsam gefühlt. Mir war nicht klar, dass man sich noch leerer fühlen könnte, so wie jetzt, wo sie tatsächlich für immer fort sind. Jetzt, wo ich wirklich niemanden mehr habe.«

			»Nein«, sagte Rafe. »Das stimmt nicht. Du irrst, wenn du meinst, du hättest keine Verwandten mehr. Du bist eine Tagwandlerin, Devony. Das bedeutet, dass deine Mutter auch einzigartig war.«

			»Ja. Sie war eine Stammesvampirin – eine Gen Eins, der Tageslicht ebenfalls nichts anhaben konnte. Ihre frühen Jahre waren schrecklich. Unbeschreiblich entsetzlich. Sie hat mir mal erzählt, dass ein Wahnsinniger sie im Rahmen eines Zuchtprogramms für genetisch veränderte Stammesgefährtinnen aufgezogen hatte.«

			Rafe nickte wissend. »Sie war Teil von Dragos’ Experimenten … deine Mutter und ihre Halbschwestern, die auch Teil des Programms waren, ehe der Orden dem ein Ende setzte.«

			»Halbschwestern?«, sagte Devony leise, und ihr Herz zog sich bei dem Gedanken zusammen, dass auch andere den entsetzlichen Qualen ausgeliefert gewesen waren, die ihre Mutter hatte ertragen müssen. 

			»Du hast nicht gewusst, dass es andere gibt?«

			»Nein. Ich bin noch nicht einmal auf die Idee gekommen, dass es andere geben könnte. Und meine Mutter auch nicht. Da bin ich mir sicher. Sie sprach nur selten über diesen Abschnitt ihres Lebens und hat nie erzählt, dass sie von anderen wüsste, die wie sie sind.« Devony schluckte, und ein seltsames Gefühl der Hoffnung keimte in ihrer Brust. »Was meinst du, wie viele es geben könnte?«

			»Ich kenne mehrere persönlich, und der Orden arbeitet daran, die restlichen zu finden. Tavia Chase leitet zusammen mit Brynne Kirkland diese Bemühungen. Bis zum Anschlag in London hat Brynne übrigens auch dort für JUSTIS gearbeitet.«

			Devony konnte ihre erstaunte Reaktion nicht unterdrücken und sah ihn mit großen Augen an. »Meine Mutter hatte eine Halbschwester bei JUSTIS? In der Dependance in London? Mein Gott.« Sie lehnte sich zurück und hatte das Gefühl, als wäre sie gerade von einem Zug überrollt worden. »Das hat sie nicht gewusst. Meine Mutter hat immer undercover gearbeitet und war selten zu Hause. Und die ganze Zeit lebte eine Schwester von ihr in derselben Stadt und hat für dieselbe Organisation gearbeitet?«

			Rafe nickte. »Das bedeutet, dass du zwei Tanten hast – eine lebt sogar hier in Boston. Außerdem hast du auch einen Cousin und eine Cousine, die Tagwandler sind – Carys und Aric Chase. Beide arbeiten mittlerweile auch für den Orden.«

			»Einen Cousin und eine Cousine …« Sie war kaum in der Lage, die freudige Erregung im Zaum zu halten, die in ihr hochkam … oder die Woge der Unsicherheit. »Glaubst du … glaubst du, dass die mich kennenlernen wollen?«

			Er lachte leise. »Da hege ich keinerlei Zweifel.«

			»Wirst du mir helfen? Ich weiß, dass ich da viel von dir verlange, vor allem, wenn man bedenkt, wie die Dinge zwischen dir und dem Orden stehen …«

			»Ich werde es für dich arrangieren, Devony. Ich werde mich darum kümmern, sobald du dazu bereit bist.«

			Seine Antwort klang so aufrichtig, so entschlossen, dass sie nicht widerstehen konnte, ihn fest zu umarmen. »Danke.«

			»Danke mir nicht im Voraus. Ich habe doch noch gar nichts getan.«

			Sie löste sich von ihm und sah ihm in sein schönes, ernstes Gesicht. »Ich danke dir, dass du mir von ihnen erzählt hast. Allein das bedeutet mir schon so viel. Es verändert alles.«

			Er senkte den Kopf und drückte einen Kuss auf ihren Mund. »Du bist nicht allein, Devony.«

			»Oh Gott, das möchte ich so gern glauben.« Sie sah ihm tief in die Augen und beobachtete, wie sich lodernde Funken unter das Blau zu mischen begannen. Etwas Verheißungsvolles lag in seinem Blick – ein Versprechen, dem zu vertrauen sie Angst hatte, so sehr sie sich auch danach sehnte. 

			»Du bist nicht mehr allein«, raunte er, und seine tiefe Stimme war vor Zärtlichkeit – und Verlangen – ganz rau.

			»Lass es mich glauben, Rafe.«

			Sie erwiderte seinen Kuss und ließ ihre Lippen auf seinem Mund verweilen. Mit einem Knurren hob er sie von ihrem Stuhl auf seinen Schoß, um sie voller Leidenschaft, voller Inbrunst zu küssen. 

			Im nächsten Moment hob er sie hoch und schob die Hände unter ihren Po, während er sich drehte und sie auf dem Tisch absetzte. Begierig zogen sie einander aus – ganz erpicht darauf, die Haut des anderen zu spüren. Einige der Papiere und mehrere Akten rutschten vom Tisch und fielen zu Boden. 

			Devony merkte es kaum, und es war ihr auch egal. 

			Da war kein Raum für Gedanken an Rache, Verlust oder Schmerz, wenn sie in Rafes Armen lag. 

			Da war nur dieser Moment. Nur dieser Mann. 

			Und die Sehnsucht nach ihm, die immer fordernder, immer unersättlicher zu werden schien, je länger sie zusammen waren.
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			Rafe kehrte in seine Wohnung in Southie zurück, sobald es dunkel wurde. 

			Er brauchte eine Dusche und frische Sachen zum Anziehen. Aber mehr noch brauchte er Raum zum Nachdenken, um wieder in die Spur zu kommen, denn die Stunden, die er mit Devony verbracht hatte, waren dazu angetan gewesen, seine Konzentration zu beeinträchtigen. 

			Als er in seiner Einzimmerwohnung unter der Dusche stand, wurde ihm klar, dass es nicht das körperliche Interesse an Devony war, das ihn beunruhigte – obwohl das bereits Grund genug war, sich Sorgen zu machen –, sondern es war sein Bestreben, sich um ihr Glück kümmern zu wollen, welches das größere Problem darstellte. 

			Was zum Teufel war in ihn gefahren, ihr zu versprechen, sie Tavia Chase und den Zwillingen vorzustellen? Das war schon schlimm genug, aber er hatte ja noch einen draufsetzen und auch noch die ehemalige JUSTIS-Agentin Brynne Kirkland erwähnen müssen, womit er enthüllt hatte, dass diese mit dem Orden zusammenarbeitete. 

			Und wofür das alles? Um Devony lächeln zu sehen? Um ihr die Illusion von Familie zu vermitteln, nachdem sie gestanden hatte, wie einsam und allein sie sich fühlte? Warum machte er sich solche Sorgen um sie?

			Es war nicht seine Aufgabe, die Verletzungen zu heilen, die sie in ihrer Kindheit erlitten hatte. Er durfte ihren Kummer nicht lindern, indem er Dinge sagte, die er nicht hätte enthüllen dürfen, indem er Versprechungen machte, die er möglicherweise nicht würde halten können. 

			Zumindest nicht, ohne dabei seine Tarnung auffliegen zu lassen. 

			Er bewegte sich in dieser Hinsicht sowieso schon auf einem schmalen Grat, indem er sich mit ihr über Cruz’ Bande und Opus austauschte, Himmel, indem er eingewilligt hatte, mit ihr zusammenzuarbeiten. 

			Er musste wohl von allen guten Geistern verlassen gewesen sein. 

			Und das war noch nicht einmal das Schlimmste, in was er sich da mit der atemberaubenden Tagwandlerin hineinmanövriert hatte. 

			Heute war er bereits Stunden in ihr gewesen, und trotzdem konnte er an nichts anderes denken als daran, wann er sie wieder haben würde. 

			Hätte er es nicht besser gewusst, würde er sich fragen, ob Devony Winters unter Umständen auch diese Gabe der Verführung besäße, mit der der Maulwurf von Opus ihn in Montreal bezirzt hatte. Aber während er von Iona Lynchs faszinierender, bannender Anziehungskraft und durch die psychische Manipulation seiner Gefühle geblendet gewesen war, ging das, was ihn an Devony fesselte, tiefer. 

			Es war viel mächtiger, denn es war echt. 

			Sie war echt. 

			Nicht perfekt, nicht nachgiebig und sanftmütig, sondern kühn und manchmal sogar ausgesprochen kämpferisch. Devony war kein hilfloses Wesen, das man umsorgen und beschützen musste wie die Sirene, die ihn dazu gebracht hatte zu denken, dass er das wollte. 

			Sie war stark und patent, wodurch die Verletzlichkeit, die manchmal durchschimmerte, umso authentischer war. Die Geständnisse, mit denen sie ihm Einblick in ihre Gefühle gab, hatten eine viel größere Wirkung, da sie ihm genug vertraute, um ihn hinter die Maske der starken Frau schauen zu lassen. 

			Dadurch wurde sein Wunsch, sie zu beschützen, noch stärker, und es war dünnes Eis, dass seine Gefühle ihr gegenüber so zart, so weich waren. 

			Es war wirklich eine Schande, dass seine Gefühle das einzig Weiche an ihm waren, wenn er sich in ihrer Nähe aufhielt. 

			Er hatte wirklich alles in seiner Macht Stehende getan, um einen gesunden Abstand zu wahren. Während des Tages in ihrem Dunklen Hafen gefangen zu sein, war eine Qual gewesen, da das auch bedeutete, dass er seiner Erregung nicht entfliehen konnte. Über Notizen und Beobachtungsprotokolle gebeugt neben ihr zu sitzen, war eine Übung in Selbstbeherrschung gewesen, die er kaum gemeistert hatte.

			Während er fleißig daran gearbeitet hatte, die Informationen durchzugehen und auszuwerten, die ihm bei seinem Auftrag helfen könnten, waren seine Sinne ausschließlich auf sie gerichtet gewesen: die verführerische Wärme, die ihr Körper so dicht neben ihm ausstrahlte, der berauschende Duft ihrer Haut, der sinnliche, leicht raue Klang ihrer Stimme, ihr neugieriger, forschender Blick, der bis in seine Seele dringen wollte, so schien es ihm. 

			Sie hatte ihn auch gewollt. 

			Er hatte gespürt, wie sich ihr Puls beschleunigte, während sie im Einsatzraum saßen. Er hatte den schnellen Schlag ihres Herzens neben sich am Tisch gehört, und es war ihm nur mühsam gelungen, den verlockenden Klang auszublenden. 

			Jedes Mal, wenn er kurz in ihre Richtung geschaut hatte, war sein Blick von der hübschen Mulde am Ansatz ihrer Kehle angezogen worden, wo das stete Pochen so dicht unter ihrer Haut wahrzunehmen war. 

			Sogar jetzt reagierten seine Fänge darauf und bohrten sich in seine Zunge. 

			Es war noch nicht lange her, dass er Nahrung zu sich genommen hatte, deshalb war ihm klar, dass sich sein Durst nicht auf etwas so Profanes wie Hunger zurückführen ließ. 

			Keins seiner Gefühle ihr gegenüber ließ sich auf irgendetwas Biologisches zurückführen. Nicht einmal die Erregung, die von seinem Körper Besitz ergriff, als er jetzt an sie dachte, und das trotz der Tatsache, dass sein Körper nicht ein einziges Mal zur Ruhe gekommen war, seitdem er gestern Abend Devonys Haus betreten hatte. 

			Mit einem frustrierten Stöhnen drehte er den Hebel auf Kalt und ließ das eisige Wasser über seinen Körper strömen. 

			Es half nicht wirklich. Als er schließlich aus der Dusche stieg, um sich abzutrocknen, hatte sich an seiner schlechten Laune nichts geändert, aber jetzt fror er noch dazu, und er war wütend. 

			Er rechnete nicht damit, dass sich seine Stimmung heben würde, wenn er sich mit dem Orden in Verbindung setzte. Er konnte nur darüber spekulieren, was die Commander jetzt wohl denken mochten, nachdem sie Gelegenheit gehabt hatten, mit Nathan zu sprechen, und nun von der Beinahe-Katastrophe im Museum wussten. 

			Rafe streifte eine Jeans über, ging zu seinem Computer und stellte eine Videoverbindung her. Eigentlich hatte er damit gerechnet, dass Gideons Gesicht auf dem Monitor erscheinen würde. 

			Stattdessen hatte er Lucan vor sich. 

			»Sir«, begrüßte Rafe ihn respektvoll. 

			»Ich hoffe, du meldest dich mit guten Nachrichten.«

			Er nahm nicht an, dass die Tatsache, dass er mit Devony Winters im Bett gewesen war, vom Anführer des Ordens als gute Nachricht gewertet werden würde. Andererseits konnte man es auch nicht als sonderlich gute Nachricht bezeichnen, dass Rafe am Raub unbezahlbarer Kunstwerke mitgewirkt hatte. 

			Vielleicht sollte er mit dem Teil seines Einsatzes beginnen, den er bisher noch am wenigsten vermasselt hatte. 

			»Ich bin in der Bande drin. Cruz und ich werden wohl nicht die besten Freunde werden, aber ich glaube, er traut mir. Es ist die Rede davon, dass bald etwas Großes auf uns zukommt. Ich werde dafür sorgen, dass ich dabei bin, und ich gehe fest davon aus, dass wir in LaSalle jemanden gefunden haben, der uns am Ende zu jemandem im engeren Kreis von Opus führen wird.«	

			»Bin froh, das zu hören«, brummte Lucan. »Nach diesem Debakel im Museum hatte ich da meine Zweifel.«

			»Ja, was das angeht …«, hakte Rafe sofort nach, »… wie geht’s Jordana?«

			»Es geht ihr gut. Sie ist zwar ein bisschen durcheinander, aber das ist angesichts der Umstände verständlich.«

			»Und Nathan?«

			Lucan zog eine seiner schwarzen Augenbrauen hoch. »Kaum zu zügeln, und das meine ich fast wörtlich. Selbst nachdem Chase ihn darüber informiert hatte, dass du undercover tätig bist und mit dem vollen Rückhalt des Ordens operierst, wollte er dich am liebsten umbringen.«

			»Dann weiß er es jetzt also.« Rafe nickte. »Wie hat er’s aufgenommen?«

			»Du kennst deinen Captain. Die meiste Zeit ist er eine emotionslose Maschine. Aber das überrascht ja nicht weiter, wenn man bedenkt, dass er im Rahmen des Hunter-Programms aufgezogen worden ist. Nathan hat zwar nicht viel gesagt, aber ich weiß, dass er erleichtert sein muss. Das heißt aber nicht, dass du ihm nicht Rede und Antwort stehen musst für das, was im Museum passiert ist.«

			Rafe runzelte die Stirn. »Ich wusste nicht, dass Jordana da sein würde. Zum Teufel, ich wusste doch noch nicht einmal von dem geplanten Raub, bis ich im Lieferwagen saß und mit Cruz und dem Rest der Bande unterwegs war.«

			Lucan nickte. »Sie mussten dich auf die Probe stellen.«

			»Das stimmt. Wenn ich angenommen hätte, dass Jordana oder Carys unter Umständen irgendwie zu Schaden kommen könnten, hätte ich den Bruch abgeblasen.«

			»Das weiß ich, Rafe. Wenn alles vorbei ist, wirst du nur Nathan davon überzeugen müssen.«

			Das war ganz in Rafes Sinne. Nach Ende des Einsatzes gäbe es viele Brücken, die er wiederaufbauen musste. Und jetzt stand Devonys Name auch noch auf dieser Liste.

			»Wirst du mir jetzt von der Frau erzählen?« Lucan sah ihn mit seinen grauen Augen durchdringend an. »Nathan und Jordana hatten da so einiges zu berichten. Sie erzählten, sie sei eine Stammesvampirin. Diese Tagwandlerin … ist das diese Frau, von der du bereits berichtet hast … die von allen Brinks genannt wird?«

			»Sie heißt Devony«, sagte Rafe. »Devony Winters. Ihr Vater ist – «

			»Allmächtiger, Roland Winters«, brummte Lucan, und seine Miene verfinsterte sich. »Warum zum Teufel erfahre ich erst jetzt, dass die Tochter eines hochrangigen Mitarbeiters von JUSTIS in die ganze Sache verwickelt ist?«

			»Ich habe ihren richtigen Namen erst letzte Nacht erfahren.«

			»Geht sie mit Cruz ins Bett?«

			»Himmel, nein.« Rafes Antwort klang schärfer und abwehrender, als er es beabsichtigt hatte. »Devony gehört eigentlich gar nicht richtig zu Cruz’ Bande. Sie verfolgt eigene Ziele. Deshalb hat sie sich vor ein paar Monaten bei diesen Leuten eingeschlichen.«

			»Eingeschlichen«, wiederholte Lucan und runzelte argwöhnisch die Stirn. »Du meinst, als verdeckte Ermittlerin von JUSTIS?«

			»Nein. Sie ist Zivilistin, Lucan. Eigentlich hat sie bis zu dem Bombenanschlag in London, bei dem ihre Eltern und ihr Bruder getötet wurden, hier in Boston Musik studiert. Sie versucht, denen auf die Spur zu kommen, die für den Angriff auf JUSTIS verantwortlich sind. Sie sucht genau wie wir nach Opus. Sie will Opus wegen dem, was sie ihrer Familie angetan haben, vernichten.«

			»Verdammter Mist.« Der Anführer des Ordens lehnte sich am anderen Ende der Videoleitung in seinem großen Bürosessel zurück. Langsam schüttelte er den Kopf. »Das können wir nicht dulden, Rafe. Sie wird uns in die Quere kommen. Verdammt, das ist sie ja bereits. Wir müssen sie in Schach halten. Chase soll sich um sie kümmern …«

			»Lucan.« Rafe wusste nicht, was er sagen sollte, wie er erklären sollte, dass Devony sich als hilfreich erwiesen hatte und sie seinen Auftrag eigentlich überhaupt nicht behinderte. Es gab nichts, was er hätte sagen können. Er musste es ihm zeigen. »Einen Moment bitte. Ich lade ein paar Informationen hoch.«	

			Er griff nach seinem Handy und schickte ein paar der Fotos, die er von Devonys Einsatzraum und den handschriftlichen Notizen, die ihr Vater hinterlassen hatte, aufgenommen hatte. Dann wartete er und beobachtete, wie Lucan alles schweigend durchsah, ohne dabei eine Regung zu zeigen. 

			»Das ist nur ein kleiner Teil der Informationen, die sie die vergangenen Monate gesammelt hat. Die Protokolle sind vor ungefähr einem Jahr von Roland Winters erstellt worden. Er hatte sie in seinem Safe im Dunklen Hafen der Familie in Back Bay versteckt. Devony glaubt nicht, dass er irgendjemandem von den Aufzeichnungen erzählt hat, nicht einmal seinen Kollegen bei JUSTIS.«

			»Sie hat die ganzen Informationen freiwillig herausgegeben?«

			»Ja, Sir.«

			»War das, bevor oder nachdem sie Jordana ihrer Kraft beraubt und einen unserer gefährlichsten Krieger für mehr als eine Stunde im Museum außer Gefecht gesetzt hatte?«

			Rafe räusperte sich. »Danach. Devony besitzt die Gabe, sich die Gabe anderer anzueignen und diese selbst zu nutzen. Aber dafür bezahlt sie einen hohen Preis. Hinterher ist sie völlig geschwächt und hat fürchterliche Schmerzen. Ich habe ihr geholfen. Später bin ich ihr bis nach Hause gefolgt, und schließlich hat sie mir alles erzählt.«

			Er ließ bei seiner Schilderung viele Details weg, und über die Nacht schwieg er sich ganz aus. Ein ausführlicherer Bericht hätte Lucan wohl kaum glücklicher gemacht, nahm er an. Allerdings war der Gen-Eins-Vampir so intelligent, dass Rafe sowieso nichts ausschmücken musste. Der grimmige Gesichtsausdruck sagte ihm auch so, dass Lucan offensichtlich ganz genau verstand, was Rafe nicht erzählte. 

			»Weiß sie über deinen Einsatz für den Orden Bescheid?«

			»Nein. Meine Tarnung ist nicht aufgeflogen. Sie denkt, dass ich Opus aus persönlichen Gründen vernichten will.«

			»Das ist wohl nicht allzu weit von der Wahrheit entfernt«, brummte Lucan.

			»Nein, das stimmt. Ich will mich rehabilitieren. Daraus habe ich nie ein Geheimnis gemacht. Aber meine Loyalität gilt dem Orden. Ich werde ihn nicht wieder im Stich lassen.«

			»Du hast den Orden in Montreal nicht im Stich gelassen, Rafe. Das ist eine Last, die du dir selbst aufgebürdet hast.« Lucan musterte ihn einen Moment lang und zog die Brauen zusammen. »Das ist dein Einsatz, Rafe. Solange du deine Tarnung ihr gegenüber nicht gefährdest, überlasse ich es dir, wie du mit der Frau verfährst. Allerdings sollte dir klar sein, dass du mit den Folgen leben musst.«

			»Jawohl, Sir.«

			»Also … was ist deine Empfehlung bezüglich Devony Winters?«

			Rafe wusste, dass er nur ein Wort zu sagen brauchte, und Lucan würde dafür sorgen, dass sie in die Obhut des Ordens kam, sodass sie aus der Schusslinie von Opus und allen anderen aus diesem Kreis wäre. Sie wäre in Sicherheit. Sie würde ihm nicht mehr in die Quere kommen, sodass er sich keine Gedanken darüber machen müsste, ob sie verletzt würde oder ihn von seiner Aufgabe ablenkte. 

			Aber all das hätte seinen Preis. 

			Und so gern er auch glauben wollte, dass ihre Partnerschaft nicht echt sei, wusste der Krieger in ihm doch sehr genau, dass er bei seinem Feldzug keine bessere Verbündete würde finden können. 

			»Devony bleibt. Ich werde mich um sie kümmern.« 

			Lucan wiegte ernst den Kopf. »In Ordnung, Rafe. Sie gehört dir.«

			Während er sprach, ertönte ein leises Klingeln von einem der Geräte auf seinem Tisch. Lucan warf einen Blick darauf, und seine Miene verfinsterte sich. Man sah echte Sorge in seinem Gesicht. Sein leiser, gepresster Fluch sprach Bände. 

			»Stimmt irgendetwas nicht?«

			Lucan wollte schon den Kopf schütteln, atmete dann aber tief durch und begegnete Rafes Blick am Monitor. »Wir haben die letzten paar Tage mit einem Problem in Europa zu tun. Es betrifft das Team, das eine verdeckte Operation in der Nähe von Budapest durchführt.«

			»Micahs Team«, sagte Rafe. Er erinnerte sich, dass ein anderer der alten Riege des Ordens, Tegan, erst kürzlich aus der Region zurückgekehrt war, in die sein Sohn versetzt worden war. »Was ist los?«

			Lucan sah ihn mit ernstem Blick an. »Micahs Team ist von der Bildfläche verschwunden.«

			Allmächtiger. Rafe spürte einen Stich. Es war Sorge, fast schon Angst um einen seiner besten Freunde. »Du meinst, sie werden vermisst?«

			»Wir sind noch nicht bereit, davon auszugehen.«

			Er mochte nicht bereit dazu sein, aber Rafe sah die Wahrheit in Lucans düsterer Miene. Kein Wunder, dass Lucan, Chase und Gideon Rafe angeblafft hatten, als er sich das letzte Mal erst so spät gemeldet hatte. Es kam nicht häufig vor, dass der Orden Verluste zu beklagen hatte, und dann auch noch ein ganzes Team, dem ein Familienmitglied angehörte. 

			»Geh weiter deiner Aufgabe nach, Rafe. Sobald du was Handfestes hast, mit dem man was anfangen kann, sag mir Bescheid. Wir müssen uns jetzt um die Sache in Budapest kümmern. Ich will verdammt sein, ehe ich vom Schlimmsten ausgehe.«
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			Rafe traf gegen neun Uhr abends beim Asylum ein und ging direkt zu den Billardtischen, zu denen Cruz ihn per SMS bestellt hatte. 

			Die Bande wirkte so, als wäre sie schon eine Weile da. Man hatte es sich bereits auf ein paar Bänken am anderen Ende des Raumes bequem gemacht, die Biergläser waren zur Hälfte geleert, und eine Partie 8-Ball am Billardtisch näherte sich dem Ende. 

			Devony war auch dabei. Sie trug diese superheiße schwarze Motorradlederjacke und dunkle Jeans mit hochhackigen Stiefeln, sodass ihre Beine aussahen, als gingen sie bis zum Himmel. Ihr Anblick in dem langärmeligen Rollkragenpullover ließ ihn sofort steif werden, als trüge sie stattdessen Reizwäsche. Hauptsächlich deswegen, weil er sich nicht vorzustellen brauchte, was sie unter der ganzen verhüllenden Kleidung verbarg. 

			Er hatte jeden Zentimeter von ihr berührt. 

			Hatte von jeder köstlichen Wölbung und Kurve gekostet. 

			Quer durch die Bar begegneten sich ihre Blicke, und die Wirkung war so mächtig, dass er das Gefühl hatte, ihre Hand würde sich um seinen Ständer legen. 

			Ein leichtes Lächeln, das nur für ihn bestimmt war, verzog ihre Lippen, ehe sie den Blick abrupt abwandte – doch da hatte er bereits die bernsteinfarbenen Funken gesehen, die in ihren Augen tanzten. 

			Sein eigener Blick knisterte ebenfalls vor Hitze. Er verbarg es mit Bravour, ging lässig an den Tischen, an denen die anderen Gäste saßen, vorbei und ignorierte das Raunen der Frauen und die flirtenden Blicke, die ihm folgten. Die potenziellen Blutwirte oder die anderen Frauen, die versuchten, seine Aufmerksamkeit zu erregen, waren ihm völlig egal. 

			Es gab nur eine einzige Frau im Raum, die ihn interessierte … und die wirklich alles gab, um so zu tun, als würde er nicht existieren, als er auf die Gruppe zutrat und die Jungs, die um den Billardtisch herumstanden, ihn mit Fist Bump begrüßten.	

			Fish trug eine auffällige, neue Uhr am Handgelenk. Ocho und Axel hatten knallbunte Designerhemden an, die, wie Rafe annahm, wohl aus der Herbstkollektion für Idioten stammen mussten. Cruz hatte sich für eine weniger auffällige Zurschaustellung des kürzlichen Geldsegens entschieden, doch Rafe entging der Diamantring nicht, der am kleinen Finger seiner linken Hand funkelte. 

			»Da sind wohl ein paar shoppen gewesen, hm.«

			Fish grinste und hielt den Arm hoch, um seine neue Uhr zu zeigen. »Hat mich fünfundzwanzig Riesen gekostet, aber ist sie nicht scharf?«

			Rafe spielte mit und nickte, als wäre er beeindruckt. »Nett.«

			»Ich liebäugele bereits mit dem nächstbesseren Modell, wenn wir das Geld für unseren nächsten Job bekommen.«

			»Ach ja?« Seine Neugier war geweckt, und er sah Cruz an. »Das hört sich nach was Großem an.«

			»Das ist es auch«, gab Fish bereitwillig Auskunft, schlug aber einen leisen, verschwörerischen Tonfall an, obwohl wegen der lauten Musik ohnehin keiner etwas von ihrer Unterhaltung mitbekam. »Wir lauern schon seit Wochen drauf und warten nur auf den Startschuss, stimmt doch, Cruz, oder?«

			Rafe hatte gehofft, dass es nicht lange dauern würde, bis er von dem Job hörte, von dem Devony ihm bereits berichtet hatte. Wenn er den vorsichtigen Blick des Anführers der Gang richtig deutete, schien er Glück zu haben. 

			»Ich bin interessiert«, sagte er zu Cruz. »Wie immer du mich einsetzen willst, kannst du auf mich zählen.«

			Ein kurzes Nicken war die einzige Antwort. »Spielen wir jetzt endlich weiter, oder was?«

			Cruz und Fish kehrten an den Billardtisch zurück. Rafe hielt sich im Hintergrund und sah zu, wie Axel eine Kugel stieß. Er versenkte mehrere Halbe für sich und Fish, ehe er an Devony abgeben musste, die mit Ocho das gegnerische Team bildete.

			Rafe war heilfroh über die laute Stereoanlage und das schlechte menschliche Gehör, denn er war nicht in der Lage, das tiefe, animalische Knurren zu unterdrücken, das in seiner Kehle hochkam, als er beobachtete, wie sie nach dem langen Queue griff und sich vor ihm über den Tisch legte, um den nächsten Stoß zu machen. 

			Sie war voll auf das Spiel konzentriert und wollte ihn gar nicht absichtlich dazu bringen, dass er sich wand, aber er konnte seine Männlichkeit verdammt noch mal nicht daran hindern, sich voller Interesse aufzurichten. Hinter den fest aufeinandergepressten Lippen knirschte er mit den Zähnen; er kämpfte mit seiner Selbstbeherrschung, damit seine Fänge nicht hervortraten. Funken tanzten vor seinen Augen, als Devony die Position auf ihren hochhackigen Stiefeln veränderte und dann mit dem Queue zustieß. 

			Die Kugeln prallten aufeinander, und dann fiel eine rote Volle in das von ihr vorhergesagte Loch. Axel und Fish stöhnten, denn sie merkten, dass sie wohl verloren hatten, nachdem Devony jetzt die Kontrolle über den Tisch übernommen hatte.	

			»Beeindruckend«, murmelte Rafe, als sie an ihm vorbeiging, um eine neue Position für den nächsten Stoß einzunehmen. Allerdings meinte er damit nicht ihre perfekte, präzise Führung des Queues. 

			Sie schenkte ihm ein schnelles Lächeln, das nur für ihn bestimmt war. »Bist du bereit, es mit mir aufzunehmen? Wenn ich hier aufgeräumt habe, lasse ich dich gern auch noch um den Tisch rennen.«

			Er zog eine Augenbraue hoch. »Das könnte interessant werden.«

			»Sehr.« Sie ging weiter und bewegte sich anmutig auf die andere Seite des Tisches. 

			Wegen der Wölbung hinter seinem Reißverschluss zog Rafe seine Jacke ein bisschen weiter nach unten und lehnte sich dann mit dem Rücken an die Wand, um die letzten Runden des Spiels zu beobachten. 

			Cruz gab einer Kellnerin ein Zeichen und bestellte noch eine Runde Bier für die Gruppe. Dann schlenderte er mit seinem fast leeren Glas zu Rafe und sah dem Spiel einen Augenblick lang zu, ehe er sich neben Rafe an die Wand lehnte. 

			»Sieht so aus, als würde Brinks langsam mit dir warm werden.«

			»Findest du?« Rafe zuckte mit den Achseln. Er wusste zwar, dass er sich vorhin außer Cruz’ Hörweite mit Devony unterhalten hatte, doch er konnte nicht Gleichgültigkeit vortäuschen, wenn es um eine so atemberaubende Frau wie Devony ging, und meinen, dass er damit durchkäme. »Die ist schon ’n Hingucker, nicht wahr? Ich meine, trotz ihrer ganzen Kratzbürstigkeit.«

			Cruz lachte leise. »Wenn ’ne Schnecke so gut aussieht wie sie, wen kümmert dann ihr Verhalten? Am Ende sind sie im Bett doch alle gleich. Solche wie sie muss man am Anfang nur ’n bisschen mehr rannehmen, damit sie wissen, wer das Sagen hat.«

			Rafe merkte, wie sich seine Lippen verzogen, sodass seine Zähne sichtbar wurden. Doch das Lächeln war weit davon entfernt, freundlich zu sein. 

			Aber der Anführer der Bande merkte den Unterschied sowieso nicht. Er nahm eine lockere Haltung ein und trank den Rest seines Biers aus. »Also, du hast nach unserem nächsten Job gefragt.«

			Rafe nickte kurz, denn er war nicht in der Lage zu antworten, weil sich seine Fänge vor Abscheu vor diesem Mann immer noch in seine Zunge bohrten. Es waren die Kräfte eines Herkules vonnöten, um den Stammesvampir in ihm zu zügeln, damit er nicht mit den Fäusten auf Cruz’ widerliche Visage losging, als der Typ weiterredete. 

			»Wie Fish schon gesagt hat, wissen wir schon seit Längerem, dass da was in der Pipeline ist. Ich hab aus sicherer Quelle erfahren, dass die Planung jetzt wohl steht.«

			»Sichere Quelle heißt LaSalle?« Die Frage erübrigte sich eigentlich, und Cruz’ ausdrucksloser Blick war Bestätigung genug. »Über was für einen Job reden wir hier eigentlich?«

			»Übernahme von Fracht«, sagte Cruz. »Die Ware ist bereits unterwegs und kommt aus Übersee am Conley Terminal an. Und zwar voraussichtlich morgen Abend. Die Zollbeamten haben bereits Geld bekommen und werden nichts sehen. Das heißt, wir brauchen die Ware nur in Empfang zu nehmen und an unseren Kunden weiterzuleiten.«

			»In Empfang nehmen und weiterleiten bedeutet, dass wir die Ware stehlen.« Rafe runzelte die Stirn. »Wem stehlen wir die Ware? Und um was handelt es sich überhaupt?«

			»Darüber brauchst du dir keine Gedanken zu machen. Du brauchst auch nicht darüber nachzudenken, von wem wir unsere Befehle bekommen. Du wirst für deine Muskeln und deine Stammesvampirfähigkeiten bezahlt. Das ist alles.«

			Rafe gab ein Brummen von sich, war aber keine zwei Sekunden davon entfernt, dem Dreckskerl sein süffisantes Grinsen mit der Faust aus dem Gesicht zu wischen. »Über wie viel reden wir bei diesem Job?«

			»Eine Dreiviertelmillion. Geteilt durch fünf.«

			»Nicht durch sechs?«

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, fünf. Bei dieser Sache brauchen wir Brinks nicht.« Die dünnen Lippen des Bandenanführers verzogen sich zu einem kalten Lächeln. »Jetzt, wo wir dich haben, um uns überall reinzubringen, brauchen wir sie nicht mehr.«

			Mist. Zwar gefiel ihm die Vorstellung nicht, dass Devony sich mit solch niederträchtigen Kriminellen abgab, aber er war nicht bereit, seine einzige Verbündete zu verlieren. Und ihr würde die ganze Sache auch nicht gefallen. 

			»Wir treffen uns morgen Abend bei Ochos Werkstatt und fahren gemeinsam von dort los«, sagte Cruz. »Ich schicke dir eine SMS, sobald ich die Bestätigung habe, dass wir drin sind.«	

			Rafe nickte, aber seine Aufmerksamkeit war ganz woanders. Er warf einen verstohlenen Blick in Devonys Richtung und sah gerade noch, wie sie ihre letzte Kugel im Loch versenkte. Während Ocho über den Sieg jubelte, sammelten Fish und Axel schon wieder die Kugeln ein, um ein neues Spiel zu beginnen. Derweil brummelte Devony, dass sie keine Lust mehr hatte zu spielen und sich am Tresen etwas Stärkeres als Bier holen wollte. 

			Rafe beobachtete sie, wie sie die Bar durchquerte. Ihr Schritt war schnell und energisch, doch er kannte sie mittlerweile gut genug, um zu erkennen, dass sie verärgert war. Nein, sie kochte sogar vor Wut. Er war sich sicher, dass ihr kein Wort von dem entgangen war, was Cruz gesagt hatte. 

			Sie ging am Tresen vorbei und schlug den Weg durch den schmalen Flur zu den Toiletten ein. 

			Eine Runde frisches Bier für die Bande wurde serviert, als Cruz an den Billardtisch trat, um zusammen mit Ocho gegen die anderen beiden anzutreten. 

			Rafe klopfte Cruz auf die Schulter, als wären sie alte Freunde. »Ich bin gleich wieder zurück. All dies Trinken macht mich durstig, und da hinten sitzt ’ne heiße kleine Blondine, die so aussieht, als wäre sie ganz erpicht darauf, mir zu helfen.«	

			Die Bande brach in schallendes Gelächter aus. Rafe ließ sie zurück und schlenderte zu einer der Frauen, die ihn mit den Augen auszog, seit er hereingekommen war. Sie konnte gar nicht schnell genug von ihrem Hocker runterkommen, als er sie mit gekrümmtem Finger zu sich winkte. 

			Er legte einen Arm um ihre knochigen Schultern und drängte sie am Tresen vorbei in den Gang, in dem Devony eben verschwunden war. 

			Eine kleine Gruppe Frauen stand schnatternd im Vorraum der Toiletten, wo sie sich die Hände wuschen und ihr Make-up auffrischten, als Rafe hereinkam. 

			»Raus«, befahl er mit scharfer Stimme und gebleckten Fängen. Die Frauen flohen sofort. Mit einem mentalen Befehl verschloss er die Tür hinter ihnen und verriegelte sie. 

			Dann wandte er sich der Frau an seiner Seite zu, die mit verlangendem Blick zu ihm aufsah. Er legte eine Hand auf ihre Stirn. »Schlaf.«

			Sie versank sofort in Trance, die erst enden würde, wenn er sie aufhob. 

			Rafe trug sie in die größte der drei leeren Kabinen und setzte die Frau, die jetzt einer schlaffen Gliederpuppe ähnelte, auf den geschlossenen Toilettendeckel.

			Nur von einer Kabine war die Tür zu. Devony öffnete sie von drinnen. Vollständig angezogen und kochend vor Wut stand sie breitbeinig und mit vor der Brust verschränkten Armen vor ihm, während ihre Augen wütende, bernsteinfarbene Funken sprühten. 

			»Der meint also, er könne alles mit mir machen, was?« Die Spitzen ihrer Fänge blitzten bei jedem Wort auf. »Er hält mich für eine Schnecke, die man nur ein bisschen mehr rannehmen muss? Der hat doch keine Ahnung, was ich mit ihm machen könnte. Im Moment würde ich den kleinen schmierigen Mistkerl am liebsten mit bloßen Händen erwürgen.«

			Kein Wunder, dass sie förmlich zur Toilette gerannt war. Sie war so sauer, dass es ihr ums Verrecken nicht gelungen wäre, ihre wahre Identität vor aller Augen zu verbergen. 

			Aber in der Tat war sie sogar noch schöner, wenn sie wie eine Walküre raste. 

			Vor der Tür zur Damentoilette hörte man das Gackern von Frauen. Jemand versuchte, die Tür zu öffnen, doch die gab nicht nach. Rafe hielt sie immer noch mit seinem Geist verschlossen. 

			»Außer Betrieb«, blaffte er, und die Störer entfernten sich wieder. 

			Er wandte sich dem dringlicheren Problem – Devonys gerechtfertigter Wut – zu. »Cruz ist ein Arschloch. Du ahnst ja nicht, wie gern ich ihm meine Faust in den Magen rammen würde. Leider brauchen wir ihn aber. Wir brauchen sowohl ihn als auch Judah LaSalle lebendig, bis wir herausgefunden haben, ob es eine Verbindung zwischen ihnen und Opus gibt. Wir kommen der Sache näher. Dieser neue, große Job könnte uns ans Ziel führen.«

			Nichts, was er sagte, schien ihre Wut zu verringern. Ihre Fänge mit den scharfen Spitzen funkelten wie Diamanten und waren weit hervorgetreten. Ihre Pupillen waren zu schmalen Schlitzen verengt und von bernsteinfarbener Glut umhüllt. Zwar konnte Rafe ihre Dermaglyphen nicht sehen, aber er wusste, dass sie sich in satten Farben unter ihrem Rollkragenpullover und der Jeans wanden. 

			Da er ein Stammesvampir war, in dessen Adern rotes Blut floss, konnte er nicht anders, als einen Moment in der außerirdischen Schönheit von Devonys Verwandlung zu schwelgen. Als Frau war sie umwerfend, aber als vor Wut schnaubender, unbeugsamer weiblicher Stammesvampir war sie einfach atemberaubend. 

			Allmächtiger. Sie war so heiß. Am liebsten hätte er sie in diesem Moment an sich gerissen. Er wollte ihre Wut besänftigen, indem er ein anderes Feuer in ihr entfachte. 

			Doch dann richtete sich ihr Funken sprühender Blick auf ihn. 

			»Ich wette, du bist froh, dass Cruz mich nicht dabeihaben will, nicht wahr?« Sie kam mit einem großen Schritt aus der Kabine heraus und baute sich vor ihm auf. »Du wolltest mich von Anfang an aus dem Weg haben. Jetzt hast du es geschafft. Herzlichen Glückwunsch.«

			»Das stimmt nicht.«

			Herausfordernd zog sie eine Augenbraue hoch, während sie ihn weiter anfunkelte. 

			Rafe fluchte und versuchte es noch mal. »Na gut, anfangs wollte ich es. Aber jetzt ist alles anders. Wir sind ein Team, Devony.«

			»Okay, dann geh raus und sag Cruz, dass du mich bei dem Job morgen Abend dabeihaben willst.«

			»Wenn ich das tue, wird ihn das nur misstrauisch machen. Das weißt du. Er denkt, dass du ein Mensch wärst. Es ist wichtig für uns, dass er weiter davon ausgeht, bis das hier vorbei ist. Wenn wir ihm Grund geben, vorsichtig zu werden, wird er LaSalle warnen, und wir können wieder von vorn anfangen.« Rafe hob die Hand und streichelte ihre Wange. »Dieser Job morgen ist nicht so wichtig wie die Informationen, an die wir dadurch vielleicht kommen. Und ich verspreche dir, dich über alles in Kenntnis zu setzen. Denn wir sind schließlich Partner, schon vergessen?«

			Ihre eben noch vor Zorn beschleunigte Atmung verlangsamte sich. Sie sah ihn mit festem Blick an, während sie über das nachdachte, was er gesagt hatte. 

			Rafe konnte nicht widerstehen, mit den Lippen über ihren Mund zu streichen. »Hast du überhaupt eine Vorstellung davon, wie atemberaubend du bist? Seitdem ich reingekommen und dich wiedergesehen habe, bin ich steif. Aber jetzt?« Er atmete tief durch und schüttelte den Kopf. »Jetzt könnte ich, glaube ich, noch nicht einmal die Finger von dir lassen, wenn Cruz oder sonst jemand aus diesem Laden versuchen würde, die Tür einzuschlagen.«

			»Würde sie halten?«

			Ihre freche Frage ließ die Lust wie einen Ruck durch seinen Körper gehen. »Dafür werde ich schon sorgen.«

			Devony rückte näher und deutete auf die Kabine, in der die Blondine leise schnarchte. »Was ist mit ihr?«

			»Die draußen denken, ich würde mich an ihrem Blut schadlos halten. Sie kommt erst wieder zu sich, wenn ich sie wecke.«	

			Devony gab einen schnurrenden Laut von sich, während sie ihre Hände in sein Haar schob. »Willst du ein Geheimnis wissen? Ich habe gehofft, dass du mir hierher folgen würdest. Denn seit du heute Abend in die Bar gekommen bist, denke ich die ganze Zeit darüber nach, wie lange ich wohl warten muss, bis ich dich wieder in mir spüre.«

			»Wow, Devony.« Rafes Atem kam als leises Ächzen über seine Lippen. »Ich werde keinen von uns auch nur eine Sekunde länger warten lassen.«

			Er stürzte sich auf ihren Mund, schlang die Arme um sie und zog sie von den Kabinen weg in den kleinen Raum mit den Waschbecken. Gierig und hektisch bewegten sich ihre Hände. Reißverschlüsse wurden aufgerissen. Die Jeans schürften Haut auf, als sie sich die Hosen gegenseitig über die Hüften nach unten zogen. 

			Rafe war hart wie Stein, als Devony begierig nach ihm griff. Stöhnend schob er seine Finger zwischen ihre Schenkel. Heiße, flüssige Seide tränkte ihr zartes Fleisch. Seine Hüften zuckten reflexartig, als er all die samtige Nässe spürte, während sich seine Männlichkeit in der Umklammerung ihrer Hand zügellos aufbäumte.

			Er drang mit einem Finger in ihren engen Schoß ein. »Du bist so weich, Baby. So bereit für mich.«

			»Ja.« Das Wort kam mit einem leisen Stöhnen über ihre leicht geöffneten Lippen. Keuchend ließ sie den Kopf nach hinten sinken, sodass sich die Sehnen an ihrem anmutigen Hals anspannten, während sie seiner Hand entgegenkam. Kleine Muskeln saugten an seinen Fingern, als er in sie eindrang. »Oh Gott, Rafe. Ich brauche dich. Ich brauche es. Jetzt sofort.«

			Seine Antwort war ein wild klingendes Knurren. Er brauchte sie auch. Er brauchte alles von ihr. 

			»Dreh dich um«, stieß er mit rauer Stimme hervor.

			Kaum stand sie mit dem Rücken zu ihm, beugte er sie nach vorn, indem er ihren Rücken nach unten drückte. Sie hielt sich am Waschbecken fest, während sich ihr süßer Hintern ihm einladend entgegenreckte. Er streichelte die Rundungen und spreizte sie dann mit beiden Händen. Ihr Schoß glitzerte dunkelrosa und wunderschön.

			Er strich mit der Spitze seines Gliedes über den feuchten Spalt, ehe er ganz langsam tief in sie eindrang, wobei er die Zähne so fest zusammenbiss, dass es ein Wunder war, dass sie nicht bröckelten.

			Sie stöhnte und drängte sich ihm entgegen, was ihn das Tempo erhöhen ließ. Ihre Leiber prallten aufeinander, während sie sich der Hitze und Leidenschaft ihres Verlangens hingaben. Rafe wollte ihre Haut spüren, wollte sehen, wie die Farben ihrer Glyphen sich wandelten, während er in sie stieß. Er schob die Hände auf ihrem Rücken unter den Rollkragenpullover, um sie für seinen glühenden Blick zu entblößen. Ihre Haut wogte in satten Farben. Er strich mit den Fingern über die Schnörkel und Windungen, um dann das winzige Mal aus Träne und Halbmond, welches ihr Schulterblatt zierte, zu berühren. 

			Seine Fänge pochten vor Verlangen, sie festzuhalten, während sie sich unter ihm bewegte. Er wollte ihr sein Zeichen aufdrücken, sie in Besitz nehmen, sie an sich binden.

			Verdammt.

			Allein der Gedanke hätte ihn erschüttern sollen. Und, verdammt noch mal, nicht dafür sorgen sollen, dass das Blut noch schneller und heißer durch seine Adern raste. Der Gedanke hätte sein Verlangen nach ihr nicht steigern sollen, hätte ihn sich nicht nach etwas verzehren lassen sollen, das er nicht verdiente – und nicht verdienen würde, solange er sein Leben dem Orden geweiht hatte. 

			Rafe begegnete ihrem glühenden Blick in dem trüben Spiegel. Gott mochte ihm beistehen, doch er sah das gleiche verbotene Verlangen in ihren Augen. Ihre Fänge traten lang und spitz zwischen den leicht geöffneten Lippen hervor, und ihr Blick huschte zu der Stelle, wo sein Puls deutlich sichtbar in seiner Halsbeuge pochte. 

			Das besitzergreifende Knurren, das in diesem Moment in ihm vibrierte, war ihm fremd. Er wollte nicht wahrhaben, was er empfand. 

			Es waren nicht nur Verlangen und überwältigende Lust, obwohl ihn auch diese Gefühle bis tief ins Mark erfüllten. Nein, was er spürte, war noch viel intensiver als das, während er Devonys wunderschönes Gesicht beobachtete und spürte, wie sich ihr Körper unter einem wilden Orgasmus zusammenzog. 

			Mein.

			Das Wort schoss durch seinen Kopf, als er tief in ihr explodierte. 

			Mein. 

			Das war ein gefährliches Wort. Ein Wort, das stetig wie sein Herzschlag bei ihm haften blieb und auch nicht wich, als sie sich hastig wieder anzogen und er Devony als Erste rausschickte. 

			Nachdem er die in Trance versetzte Frau wieder aufgeweckt und ihren fügsamen Geist mit der Vorstellung gefüllt hatte, dass ihr gerade der tollste Moment ihres Lebens beschert worden war, kehrte Rafe wieder in die volle Bar zurück und setzte die Blondine bei ihren kichernden Freundinnen ab. 

			Dann ging er wieder nach hinten zu den Billardtischen, wo die Bande und sein Auftrag auf ihn warteten.
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			Das etwas abgelegene Lagerhaus in der Nähe des Conley Terminals sah aus, als wäre es ein Relikt von vor zwanzig Jahren. Der baufällige Ziegelbau mit den rostüberzogenen Stahlbetonträgern hätte zwischen den benachbarten Gebäuden verlassen gewirkt, wären da nicht die Sicherheitsleute gewesen, die neben der Haupteingangstür standen. 

			Rafe und der Rest der Bande hockten ein paar Blocks weiter in einem unscheinbaren Lieferwagen, den Ocho über einen seiner fragwürdigen Kumpane besorgt hatte. Fish und Axel trugen gestohlene Uniformen der Hafenaufsicht, und die ganze Gang – auch Rafe – war mit halb automatischen Pistolen bewaffnet. 

			Cruz hob ein schweres Fernglas an die Augen und richtete es auf das Lagerhaus. »Die Mitternachtsschicht tritt gerade ihren Dienst an. Ihr wisst alle, was zu tun ist. Sobald die anderen Wachtposten weg sind, gehen wir rein.«

			Sie waren den Plan vorhin noch einmal in Ochos Werkstatt durchgegangen. Laut Cruz hatte LaSalle ihm versichert, dass es sich bei der Sache um einen leichten Job handelte – sich Zutritt zum Lagerhaus verschaffen, die Kisten mit der frisch aus Übersee eingetroffenen Ware schnappen, diese zum vereinbarten Ort schaffen und dann die fette Belohnung kassieren. 

			Rafe hatte mit seinen Kollegen vom Orden an genug Säuberungsaktionen teilgenommen, um zu wissen, dass gierige Kriminelle wie die hier dazu neigten, nachlässig zu werden, wenn man mit genug Banknoten vor ihrer Nase herumwedelte. Deshalb rechnete er nicht damit, dass der Coup so glatt über die Bühne gehen würde, wie Cruz behauptete. Und obwohl Devony immer noch sauer war, weil man sie ausgeschlossen hatte, war er froh, dass er sich keine Sorgen zu machen brauchte, ihr könne im Verlauf der Durchführung der zweifelhaften Unternehmung etwas zustoßen. 

			Sie hatten sich nach ihrem Zusammensein auf der Damentoilette des Asylum gestern Abend darauf geeinigt, auf Abstand zu bleiben. Rafe war in seine Wohnung in Southie zurückgekehrt und dort geblieben, bis er sich wieder mit der Gang traf. Sie hatte zugestimmt, in ihrem Dunklen Hafen auszuharren und auf Nachricht von ihm zu warten, bis der Job erledigt war. 

			Wie versprochen hatte er ihr alle Einzelheiten mitgeteilt, die er in Erfahrung hatte bringen können. Dazu gehörten der Standort des Lagerhauses und der Ort, an den die Ware geschafft werden sollte. Wenn alles so lief wie von ihm geplant, hoffte er, nah genug an LaSalle heranzukommen, um den Mistkerl in Trance zu versetzen und alles aus ihm herauszuquetschen, was er über Opus Nostrum wissen könnte. 

			Je schneller er an diese Informationen kam, desto eher könnte er sich der eigentlichen Aufgabe widmen, der Organisation den Garaus zu machen. 

			Dann würde er Zeit haben, darüber nachzudenken, was Devony Winters ihm mittlerweile bedeutete und ob die Möglichkeit bestand, dass diese Gefühle erwidert wurden. 

			»Okay«, verkündete Cruz. »Die neuen Wachtposten sind drin … und da hinten verschwinden die alten um die Ecke. Auf geht’s. Fahr los, Ocho.«

			Der Lieferwagen setzte sich schwerfällig in Bewegung. Ocho fuhr ihn vor das Lagerhaus, und Rafe sprang nach Fish und Axel aus dem Wagen. Wie beim Museums-Deal sorgten die beiden Männer für eine kurzfristige Ablenkung, während Rafe zur Tat schritt und beide Wachtposten in tiefen Schlaf versetzte. 

			Cruz und Ocho kamen mit Brechstangen ausgerüstet hinterher. Sie machten die versiegelten Kisten, um die es ging, ausfindig und brachen sie einfach auf. Die darin enthaltenen kleineren Kisten wurden Stück für Stück auf eine Sackkarre gestellt.

			Rafe war nicht damit beauftragt, sich um die Verladung der Ware zu kümmern, aber das war ihm auch egal. Heute Abend bestand seine Aufgabe darin, Schmiere zu stehen und einzugreifen, wenn Probleme auftauchten. Er behielt also die Umgebung im Auge, während die Männer die Sackkarre immer wieder neu beluden und damit zum Lieferwagen fuhren. 

			»Schneller«, befahl Cruz den anderen und marschierte wie ein General auf und ab. »Na los, macht schon. Beeilt euch!«

			Rafe trat zu Fish. »He, sag mal. Wem gehört der Kram eigentlich, den wir hier stehlen?«

			»Weiß ich nicht, Kumpel«, erwiderte Fish flüsternd. »Laut Ocho gehört das alles irgendeinem Waffenhändler. LaSalle hat Freunde, die bereit sind, jeden Preis zu bezahlen, um das, was immer sich in den Kisten befindet, in die Finger zu bekommen.«

			Cruz warf Rafe einen verhaltenen und seltsam spöttischen Blick zu, als Fish und Axel zurückkamen, um eine weitere Ladung zu holen. Rafe gefiel der Ausdruck auf dem Gesicht des Bandenanführers nicht. Ihm gefiel das Gefühl nicht, dass man sich auf seine Kosten amüsierte. 

			»Was ist so lustig, Cruz?«

			Der andere zuckte mit den Achseln. »Ich lache doch gar nicht.«

			»Ich auch nicht«, erwiderte Rafe. »Was zum Teufel geht hier vor? Was verladen wir da gera…«

			Das Geräusch eines sich nähernden Fahrzeugs ließ ihn mitten im Satz aufhorchen. Eine Tür wurde geöffnet. Schwere Stiefel kamen auf dem Asphalt auf. 

			Die Wachtposten, die vor ein paar Minuten das Lagerhaus verlassen hatten, waren unerwartet zurückgekehrt. Einer von ihnen lief schnellen Schritts hinein. »He, Jansen. Ich bin’s nur. Hab diese blöde Geburtstagskarte für meine Frau vergessen.«

			Er ging weiter. »He, weißt du, dass da draußen ein Mietwagen steht? Meeks und ich haben dem Boss gerade gesimst, ob er jemanden wegen der neuen Ladung vorbeigeschickt hat … Jansen?«

			Rafe, der im Bruchteil einer Sekunde durch das Lagerhaus gerast war, stand jetzt vor dem Wachtposten. Er legte dem Mann die flache Hand auf die Stirn, ehe der vor Überraschung auch nur einen Ton herausbekam, und versetzte ihn in sofortige Trance. 

			Aber damit waren die Probleme noch nicht vorbei. 

			Der Partner des Mannes war um das Lagerhaus herumgelaufen, um sich dann von hinten anzuschleichen und die Eindringlinge zu stellen. Sein Befehl an Cruz und die anderen, die Hände hochzunehmen, wurde von der Bande mit einer Salve aus mehreren Pistolen beantwortet. Der Mann schrie laut auf und erwiderte das Feuer. Kurz darauf hing der Geruch von Blut in der Luft. 

			Verdammte Scheiße!

			Rafe raste zu der Stelle, wo der Schusswechsel stattgefunden hatte, und fand Axel tot am Boden liegend vor. Sein Hinterkopf war durch eine austretende Kugel weggerissen worden. Der Wachtposten war ebenfalls tot. Er lag in einer immer größer werdenden Blutlache ein paar Meter entfernt von Cruz, der seinen Männern weiter Befehle zubrüllte. 

			»Vergesst die Sackkarre. Dafür haben wir jetzt keine Zeit mehr.« Der Anführer der Bande griff nach einer der Kisten und rannte damit los. »Nehmt, was ihr tragen könnt, und dann nichts wie weg hier!«

			Rafe stürmte zu ihm und stellte sich ihm in den Weg. Seine Augen loderten, sodass sich ihr Schein auf Cruz’ kreidebleichem Gesicht widerspiegelte. Allein das Blut, das vergossen worden war, hätte Rafes Fänge hervortreten lassen, doch es waren Wut und Argwohn gegenüber diesem Mann, was die scharfen Spitzen hervorschießen ließ. 

			»Was zum Teufel habt ihr, du und LaSalle, hier laufen? Was, verdammt noch mal, befindet sich in diesen Kisten? Sag es, ehe ich mich entschließe, dir deine verdammte Kehle aufzureißen.«

			Cruz wirkte nicht eingeschüchtert. Er schien zu … triumphieren. 

			Er ließ die Kiste fallen, die er in der Hand gehabt hatte. 

			Sie schlug zwischen ihnen auf dem Boden auf, und das Krachen klang wie ein Kanonenschuss. Rafe spürte, wie es unter ihm plötzlich heiß wurde. Er sah nach unten und beobachtete schockiert, wie eine bläulich schimmernde Flüssigkeit zwischen den zerbrochenen Brettern hervorsickerte. 

			Allmächtiger. 

			Flüssiges ultraviolettes Licht. 

			Er hatte gewusst, dass es diese hochmoderne Technologie gab. Opus hatte die Forschung mit Interesse verfolgt und unterstützt – um die Technologie im großen Stil als Waffe einzusetzen. In den letzten Monaten hatte der Orden Waffenlager mit UV-Munition, die für Stammesvampire tödlich war, vernichtet. Doch offensichtlich nicht alle. 

			Und Rafe hatte diese tückische Waffe noch nie selbst aus nächster Nähe gesehen. 

			Das Licht versengte seine Augen. Er bedeckte das Gesicht mit einem Arm und taumelte nach hinten. 

			Doch das genügte nicht, um das Brennen zu stoppen, das ihn erfasste, als pures UV-Licht ihn umhüllte. 

			Brüllend streckte er einen Arm nach Cruz aus, doch der Bandenanführer wich mit einem leisen Lachen tänzelnd zurück. 

			»Bewegt euch«, rief er Fish und Ocho zu. »LaSalle wartet am Treffpunkt auf uns.«
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			Sie hielt das Warten nicht mehr aus. 

			Nachdem sie die letzten Stunden in ihrer Altbauvilla auf und ab gegangen war, hatte Devony schließlich ihrer Ungeduld nachgegeben und sich auf ihr Motorrad geschwungen. Rafes Versprechen, sie zu informieren, sobald der Job erledigt war, hätte sie beruhigen sollen, aber sie konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass irgendetwas nicht stimmte. 

			Sie fuhr am Übergabepunkt in der Nähe vom Atlantic Wharf vorbei, konnte die Männer aber nirgends entdecken. Sie verspäteten sich, was ihr Angstgefühl noch verstärkte. 

			Sie gab Gas und raste zum Industriegelände beim Frachthafen. Das mulmige Gefühl im Magen ließ etwas nach, als sie das Fahrzeug der Bande vor dem Lagerhaus erspähte und sah, dass Ocho um den Wagen herum auf die Fahrerseite lief und einstieg. Cruz und Fish trugen jeweils eine schwere Kiste aus dem Lagerhaus und verluden sie in den Lieferwagen. 

			Gott sei Dank. Es sah so aus, als wollten sie gleich losfahren.	

			Vielleicht hätte dieser Anblick sie beruhigen und veranlassen sollen, wieder zu gehen. Denn eigentlich sollte sie gar nichts über den heutigen Job wissen, geschweige denn hier sein. 

			Doch was sie hier nicht sah, war Rafe. 

			Pulverrauch hing in der Luft. Und je näher sie dem Lagerhaus kam, desto sicherer war sie, auch Blut zu riechen. 

			Menschliches Blut … nicht das von einem Stammesvampir.

			Doch das sorgte nicht dafür, dass die nagende Sorge weniger wurde, die sich in ihr breitmachte. 

			Sie raste zu dem Lieferwagen, der im Leerlauf wartete, und sprang förmlich vom Motorrad, als sie ankam. Cruz hielt sich mit Fish immer noch hinten am Wagen auf. Er zog den Laden herunter und verriegelte alles, als Devony angerannt kam.	

			»Was zum Teufel hast du hier zu suchen?«

			»Sag mir, was passiert ist«, rief sie, und Panik kam in ihr hoch. »Wo ist Rafe? Ist er hier bei euch?«

			Cruz antwortete nicht. Er gab Fish mit dem Kinn ein Zeichen. »Verfrachte deinen Hintern ins Fahrerhaus. Sofort!«

			Fish zögerte nur eine Sekunde, und auf seinem Gesicht lag ein unsicherer Ausdruck, als er Devony anschaute. Dann eilte er, dem Befehl folgend, davon. 

			Knurrend packte Devony den Anführer vorne am Shirt. Sie hatte nicht die Geduld, so zu tun, als wäre sie nicht bereit, ihm ernsthaft Schaden zuzufügen. »Verdammt, Cruz. Sag mir, was zum Teufel hier …«

			Er schubste sie weg, sodass sich ihr Griff löste. Als sie nach hinten taumelte, rannte er auf die andere Seite des offenen Fahrerhauses. »Ocho! Fahr los!«

			Der Lieferwagen machte mit kreischend durchdrehenden Reifen einen Satz nach vorn, in der Luft lag der Geruch von verbranntem Gummi. 

			Eine flammende Woge schob sich vor Devonys Augen. Jede außerirdische Faser ihres Seins – die Stammesvampirin in ihr – kam explosionsartig zum Vorschein. 

			Sie sprang in die Luft und landete wie eine Katze auf dem Dach des immer schneller werdenden Lieferwagens. 

			Noch ein Sprung und eine Drehung in der Luft, und dann kamen ihre Stiefel auf der Motorhaube auf, wo sie Ocho und Cruz durch die Windschutzscheibe in die verblüfften Gesichter sah. 

			Sie stieß ihre Faust durch die Scheibe und packte Cruz an der Kehle. »WO ZUM TEUFEL IST RAFE?«

			Cruz würgte röchelnd und zerrte an ihren Fingern. »Zur Hölle mit dir, Miststück!«

			»Allmächtiger!« Die Augen von Ocho, der hinter dem Steuer saß, sprangen fast aus dessen Kopf. »Sie ist ein Scheiß-Stammesvampir!«

			Der Lieferwagen geriet ins Trudeln, doch Devony verlor nicht den Halt. Während sie Cruz weiter schmerzhaft umklammert hielt, bemerkte sie etwas Seltsames an seiner Kleidung. Hellblaue, ungewöhnlich leuchtende Farbe befleckte sein Shirt und die Jeans. Etwas von der Farbe klebte auch an seinen Händen. 

			Nein, das war keine Farbe. 

			Was zum Teufel hatte das zu bedeuten?

			Mitten im vorne herrschenden Chaos kam Fish aus dem hinteren Teil des Wagens gekrochen. »Er ist noch im Lagerhaus, Brinks.« Er schluckte und schüttelte zögernd den Kopf. »Das flüssige UV-Licht in den Kisten …«

			Shit.

			Oh nein.

			Devony heulte vor Wut auf. Am liebsten hätte sie alle Geschöpfe der Hölle auf Cruz losgelassen, doch die Sorge um Rafe ließ alles andere in den Hintergrund treten. 

			Mit einem Satz sprang sie von dem fahrenden Wagen. Er schlingerte im Dunkeln davon, während sie fast fliegend zum Lagerhaus zurückraste. 

			Ein bewusstloser Wachtposten lag in der Nähe des Eingangs auf dem Boden. Zwei weitere, die auch in Trance versetzt worden waren, schliefen ein paar Schritte weiter. Allerdings begannen alle sich zu regen, was bedeutete, dass Rafes mentaler Griff allmählich schwächer wurde. 

			»Rafe!«

			Devony rannte weiter ins Lagerhaus hinein, wo ihre Sinne gleich vom Geruch frisch vergossenen Blutes überwältigt wurden. So viel Blut. Und Tote auch. Axels Leiche lag nicht weit entfernt von einem toten Wachtposten, der von Kugeln durchbohrt worden war. 

			Und da war auch Rafe. 

			Er wand sich auf dem Boden neben einer zertrümmerten Kiste, aus der immer noch eine blau schimmernde Flüssigkeit sickerte. Rafe lag in einer immer größer werdenden Pfütze dieser Substanz. Überall, wo der hochkonzentrierte, ultraviolette Stoff seine nackte Haut berührt hatte, war diese entsetzlich verbrannt. Selbst sein schönes Gesicht. 

			»Oh mein Gott, Rafe!«

			Der Klang ihrer Stimme schien zu ihm durchzudringen. Er hob den Kopf, doch seine geschwollenen Lider hoben sich nicht, vielleicht konnte er sie aber auch gar nicht öffnen. »Devony«, krächzte er. »Was zum Teufel machst du hier? Geh. Cruz und die anderen …«

			»Sie sind weg«, sagte sie und hockte sich bereits neben ihn auf den Boden. »Sie sind mit dem Lieferwagen weggefahren.«

			»Flüssiges UV.«

			»Ich weiß. Fish hat es mir gesagt.« Ihre Stiefel rutschten in den quecksilbrigen Pfützen aus, als sie versuchte, Rafe aus der Flüssigkeit zu ziehen. »Wir müssen hier raus.«

			Er stöhnte vor Schmerz, als sie ihn hochzog. Sobald er stand, schob sie eine Schulter unter seinen Arm, um ihn zu stützen. Sie wusste nicht, woher er die Kraft nahm, sich in diesem entsetzlichen Zustand zu bewegen, doch er taumelte mit ihrer Hilfe aus dem Lagerhaus nach draußen in die kühle Nacht. 

			»Mein Motorrad können wir nicht nehmen. Du wirst dich nicht die ganze Fahrt über festhalten können.«

			»Das Auto von den Wachtposten.« Er zeigte auf die unauffällige Limousine, die auf dem Seitenstreifen parkte. 

			Devony ließ mit einem mentalen Befehl bereits den Motor an, während sie zu dem Wagen eilten. Vorsichtig half sie Rafe auf den Beifahrersitz und zuckte angesichts der entsetzlichen Schmerzen, die er durchleiden musste, zusammen. 

			»Mir geht’s gut«, sagte er. »Fahr einfach los, Baby.«

			»Okay.« Sie sprang hinters Steuer und drückte das Gaspedal durch. 

			Sie fuhr in die Stadt hinein, wusste aber nicht, wo genau sie sich eigentlich befand. Ihr Blick ging immer wieder zu Rafe, und ihre zunehmende Sorge schnürte ihr die Kehle zusammen. Er war in einer noch schlimmeren Verfassung, als sie anfangs angenommen hatte. Seine Lunge pfiff. Seine Hände waren eine mit Blasen übersäte, breiige Masse. Das UV-Licht hatte seine Stirn, Lider und Wangen verbrannt. Sogar seine Lippen waren versengt. Weiße Haut riss und löste sich bei der kleinsten Bewegung seines Mundes. 

			Er brauchte unbedingt Hilfe. 

			Er musste geheilt werden, und wenn man ihn so ansah, war es klar, dass damit keine Zeit verschwendet werden durfte. 

			Vor sich sah sie eine Unterführung. Die Ausfahrt darunter war teilweise mit Baustellenzäunen zugestellt und die Baustelle selbst gesperrt. Alles wirkte ruhig, und es war stockfinster hier. Für sie sah es nach einem Ort aus, wo sie kurz anhalten und zu Atem kommen konnten. 

			»Was machst du da?«, krächzte er neben ihr. »Wir werden langsamer. Warum?«

			»Alles gut.« Himmel, sie hasste sich dafür, dass er den gepressten Klang ihrer Stimme hörte. Sie wollte stark sein, aber sie war kaum in der Lage, die Gefühle im Zaum zu halten, die ihr die Kehle zuschnürten, seit sie ihn im Lagerhaus erblickt hatte. »Ich fahre zu einem sicheren Ort, damit du dich ein bisschen ausruhen kannst.«

			»Nein. Das geht nicht.« Aufgeregt machte er eine abrupte Bewegung. Die verletzten Hände wedelten ziellos hin und her, weil er nichts sehen konnte. Er stöhnte – ein frustrierter, schmerzerfüllter Laut. »Ich muss Cruz aufhalten. Diese Kisten … die haben das Zeug bestimmt für Opus gestohlen.«

			»Du gehst jetzt nirgends hin. Du musst dich ausruhen. Du brauchst Heilung.«

			Obwohl er knurrend protestierte, parkte sie die Limousine unter einer flatternden Plastikplane, die von der Baustelle auf der Brücke herunterhing. Sie drehte sich zu ihm um und holte besorgt – ganz flach – Luft. Seine Schmerzen jagten ihr Angst ein. Erschütterten sie. 

			Wenn sie ihn jetzt wegen Cruz und LaSalle verlor?

			Wenn sie ihn wegen Opus Nostrum verlor …

			Nein. Sie weigerte sich, so etwas überhaupt zu denken. 

			Sie weigerte sich, auch nur in Erwägung zu ziehen, dass die ihr Rafe auch noch nehmen könnten. 

			»Lass mich dir helfen.« Sie streckte die Hände nach ihm aus und legte sie vorsichtig auf seine Brust. 

			Sie hatte noch gar nicht richtig angefangen, seine Heilergabe in sich aufzusaugen, als sie merkte, dass es nicht funktionieren würde. Sein Körper war völlig ausgelaugt und zog alle Energie zusammen, um dem Schaden entgegenzuwirken, den das UV-Licht verursacht hatte. Er verlor bereits immer wieder kurz das Bewusstsein. Sie könnte ihm zwar seine mentale Gabe entziehen, doch damit würde sie ihn auch seiner letzten Kräfte berauben. Sie wusste nicht, ob sie sie schnell genug zurückgeben könnte, um ihn zu retten. 

			Ein Scheitern war eine Möglichkeit, die sie nicht riskieren wollte. 

			Sie unterbrach die Verbindung und zog ihre Hände zurück. 

			»Du brauchst Blut, Rafe.«

			Sie schaute aus dem Fenster und sah nichts außer einer verlassenen Straße und einer Baustelle. Nirgends war ein Mensch zu sehen, und die Zeit reichte nicht, loszurasen und nach einem Blutwirt für ihn zu suchen. Aber im Grunde wollte sie nicht sehen, wie er bei jemand anders Nahrung zu sich nahm. Nicht einmal unter diesen Umständen. 

			Besonders nicht unter diesen Umständen. 

			Menschliches Blut war sowieso minderwertig. Sein Körper brauchte etwas viel Stärkeres, um seine Genesung in Gang zu setzen. 

			Ihr Blut. 

			Es gab kaum etwas Reineres. 

			Es gab nichts auf dieser Welt, was ihn schneller heilte. 

			Aber wenn sie es ihm gab, würde sie es nie wieder zurücknehmen können. Die Verbindung würde bleiben, nachdem er längst geheilt war. Sie ließe sich nicht wieder lösen. Wenn sie ihn auch nur einen Schluck trinken ließe, wäre er für immer durch diese Bindung an sie gefesselt – ein Geschenk, das er vielleicht als Fluch betrachten würde. 

			Sie nahm dieses Wissen nicht auf die leichte Schulter. 

			Vielleicht würde er sie dafür hassen, aber zumindest würde er leben. 

			Devony hob ihr Handgelenk an den Mund und öffnete mit einem Biss die Vene, die dort pulsierte. Blut tropfte auf Rafes verbrannte Haut und in seinen kurzen Bart, als sie ihre Hand an seine leicht geöffneten, aufgeplatzten Lippen führte. 

			Beim ersten Tropfen, der seine Zunge berührte, stöhnte er. Sein großer Körper zuckte, als der lebensspendende Saft weiterströmte. Er leckte die Tropfen auf, dann schloss sich sein Mund über den beiden kleinen Wunden, und er begann zu saugen. Als er schluckte, setzte ein leises Brummen in seiner Brust ein. 

			Plötzlich riss er die Augen auf. Feuer loderte in den gequälten, blauen Tiefen. 

			»Devony.« Ihr Name kam als drohendes Knurren über seine Lippen.

			»Trink«, flüsterte sie.

			Und das tat er.
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			Er stand in Flammen.

			Licht strömte in seine Adern, in seine Muskeln und Knochen. 

			In jede ausgelaugte, dürstende Zelle seines Körpers. 

			Und er konnte nicht genug davon bekommen. 

			Der überwältigende Schmerz, der seinen ganzen Körper erfasst hatte, ihn im Lagerhaus zu Boden hatte gehen lassen und fast alles Leben, das in ihm war, versengt hatte, machte nun etwas anderem Platz, das ihn mit unendlicher Demut erfüllte.	 

			Devony Winters. 

			Das, was sie ausmachte, ihr ganzes Wesen strömte bei jedem durstigen Schluck, den er aus ihrer Vene nahm, in ihn hinein. Kühn, intensiv, süß … berauschend. Unvergesslich. 

			Lebensverändernd. 

			Schon vorher war sie all das für ihn gewesen, aber jetzt lebte sie durch die neu erschaffene Bindung in ihm. Er spürte ihre Kraft, die seinen geschundenen Körper nährte und die Wunden heilte, die ihn bestimmt umgebracht hätten, wäre sie ihn nicht entgegen seinen Anweisungen suchen gegangen. 

			Seine außergewöhnliche Partnerin.

			Er verdankte ihr sein Leben. 

			Himmel, er verdankte Devony so viel mehr als das. 

			Und er schuldete ihr immer noch die Wahrheit. 

			Er hob die Lider und sah, dass sie ihn mit zärtlicher Erleichterung beobachtete, während er ihr Blut trank. »Es funktioniert, Rafe. Trink weiter. Deine Haut heilt. Die Verbrennungen … sie beginnen zu verblassen.«

			Er stöhnte an ihrem Handgelenk und fühlte sich wie der schlimmste Mistkerl, als auf einmal all ihre Empfindungen in ihn strömten. Ihre Angst wegen der Schwere seiner Verletzungen ließ jetzt nach und machte einer hellen, wachsenden Freude Platz, ihm dabei zuzuschauen, wie alle Wunden heilten.

			Er spürte die erstaunliche Intensität ihrer Fürsorge für ihn. 

			Es war zu viel. Er hatte zu viel von ihr genommen. Nicht nur, als er jetzt aus ihrem Handgelenk trank, sondern vom ersten Moment ihrer Begegnung an. 

			Und jetzt dies. Diese Verbindung zu ihr, die so lange Bestand haben würde, wie sie lebten. 

			Verdammt. 

			Wütend zwang er sich, von ihr abzulassen, strich mit der Zunge über die beiden kleinen Wunden und verschloss sie dadurch. 

			Er setzte sich auf und machte eine schnelle Bestandsaufnahme seines Zustands. Unter dem heilenden Licht von Devonys Blut hatte er immer noch höllische Schmerzen. Seine Haut fühlte sich an, als wäre sie ihm mit einem heißen Messer heruntergezogen worden. Aber er atmete. Er lebte. 

			Er hatte es Devony zu verdanken, dass er lebte. 

			Bedauern bemächtigte sich seiner. Nicht, weil er ihr Geschenk nicht gewollt hätte, sondern weil sie es bereuen würde, sobald sie merkte, dass er es nicht verdient hatte. 

			Mit finsterer Miene sah er sie an. »Das hättest du nicht tun sollen.«

			Sie sackte ein bisschen in sich zusammen. Die helle Dichte ihrer Empfindungen wurde angesichts seiner kalten Reaktion gedämpft. 

			Er konnte nichts dagegen tun. Schuldgefühle schlugen ihre Klauen in sein Fleisch, als sie ihn in der Stille des Wagens ansah. 

			Um sicherzustellen, dass ihr Geschenk an ihn nicht verschwendet war, wusste er nur eine Möglichkeit … er musste alles in seiner Macht Stehende tun, um ihre Familie zu rächen und Opus Nostrum zu vernichten. Er würde nicht eher ruhen, bis das vollbracht war. 

			»Rutsch rüber«, sagte er und öffnete bereits die Beifahrertür. »Ich fahre jetzt.«

			Er eilte auf die andere Seite und stieg ein. Sie waren ein paar Meilen von der Innenstadt von Boston entfernt. Rafe raste zu der Stelle, wo die Kisten übergeben werden sollten. 

			Er war sich fast sicher, dass die Minuten, in denen er ausgefallen war, Cruz genug Zeit verschafft hatten, die Kisten an LaSalle oder an denjenigen, der am anderen Ende der Angebot-und-Nachfrage-Kette stand, zu übergeben. Er hätte also nicht erfreuter sein können, als er den Lieferwagen immer noch am Atlantic Wharf parken sah. 

			Nur … irgendetwas stimmte nicht. 

			»Rafe«, sagte Devony leise neben ihm. 

			»Ja, ich weiß.« Um den Lieferwagen herum war es totenstill. Als er das riesige Loch in der Windschutzscheibe sah, warf er Devony mit hochgezogenen Augenbrauen einen fragenden Blick zu. 

			Sie zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Ich hätte Cruz töten sollen, als meine Faust um seine Kehle lag.«

			Rafe parkte die Limousine vor dem anderen Fahrzeug. »Ich bin gleich wieder da«, sagte er. »Bleib hier.«

			»Den Teufel werde ich tun.«

			Sie sprang ebenfalls aus dem Auto, und gemeinsam näherten sie sich dem Lieferwagen. Sie rochen das Blut, lange bevor sie die Leichen von Cruz, Fish und Ocho sahen. Alle drei waren quasi hingerichtet worden. 

			Die Leichen waren kalt. Wer auch immer die Morde begangen hatte, war schon lange fort. 

			Und von den Kisten mit dem flüssigen UV war keine einzige mehr da. 

			»Oh mein Gott«, sagte Devony leise. »Meinst du, LaSalle hat sie reingelegt?«

			Rafe schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Fish sagte, die Kisten würden einem Waffenhändler gehören. Offensichtlich brauchte LaSalles Kontaktperson jemanden, der den Mittelsmann spielte.«

			»Austauschbare Mittelsmänner«, überlegte Devony.

			Rafe nickte. »Ja, aber das scheint mir hier doch professioneller als der Vergeltungsschlag eines hiesigen Revolverhelden. So ein Massaker hab ich schon mal gesehen … vor ein paar Monaten in Montreal, nachdem eine Todesschwadron von Opus einen Pharmariesen und alle anderen im Haus eliminiert hatte.«

			»Da ist LaSalles Yacht«, sagte sie und deutete auf den Hafen. Licht drang durch die Fenster des großen, weißen Boots, das am Ende des langen Piers vertäut war. »Er ist immer noch da.«

			Rafe gefiel nicht, was er sah … und der Geruch ebenso wenig. Wenn es um den Lieferwagen herum schon nach Tod roch, dann stank LaSalles Yacht wie ein Schlachthaus. 

			»Die Meuchelmörder von Opus sind auch schon da gewesen«, murmelte er. 

			Ihm gefiel die Vorstellung nicht, dass Devony mit ihm zusammen zur Yacht ging, aber sie hatte schon mehrfach zur Genüge gezeigt, dass sie nicht die Art Partnerin war, die auf der Rückbank wartete, wenn Gefahr drohte. 

			Und dem Himmel sei Dank dafür, wenn er an vorhin dachte. 

			Seine Haut brannte immer noch wie die Hölle, aber das hielt ihn nicht auf, als er sich an LaSalles Boot anschlich und vorsichtig an Bord ging. 

			Es war völlig still. Nur aus der Hauptkajüte hörte man einen Fernseher, auf dem eine Sportübertragung lief. Bewaffneten Leibwächtern war aus nächster Nähe in den Kopf geschossen worden. Die Crewmitglieder hatten ein ähnliches Schicksal erlitten, einigen war aber auch die Kehle durchgeschnitten worden. Rafe bewegte sich schnell durch die Kajüte. Sein feines Gehör fing das leise Rasseln schwächer werdender Atemzüge und das immer langsamer werdende Schlagen eines sterbenden Herzens auf.

			»Das ist LaSalle«, sagte Devony.

			Der Mann lag mit mehreren Mitgliedern seiner Crew in der Hauptkajüte. Alles war voller Blut … sogar der große Fernsehbildschirm am anderen Ende des luxuriös eingerichteten Wohnraums war mit Blut bespritzt.

			Rafe hockte sich neben Judah LaSalle. »Sagen Sie mir, für wen Sie arbeiten.«

			Aber die einzige Antwort, die er bekam, war ein feuchtes Röcheln. Der Mensch stand kurz davor, sein Leben auszuhauchen, und war gar nicht mehr in der Lage zu reden. Er hatte höchstens noch ein paar Sekunden, wenn überhaupt. 

			»Was ist passiert, LaSalle? Hat Opus entschieden, dass Sie nicht mehr nützlich sind?«, wollte Rafe wissen. Er legte LaSalle eine Hand auf, sodass dieser kurz wieder zu Kräften kam – es reichte gerade, um seiner vollgelaufenen Lunge einen Laut zu entlocken. »Verdammt noch mal! Sagen Sie mir, wer Ihr Kontaktmann ist.«

			»Ich weiß … es nicht.« Das Blut bildete in den Mundwinkeln des Sterbenden kleine Bläschen. »Ich habe … ich habe keinen Kontaktmann. Ich … ich tue nur, was man mir sagt. Dann fließt Geld … Geld auf mein Konto.«

			»Meinst du, er sagt die Wahrheit?«

			Rafe schaute zu Devony auf. »Es gibt eine Möglichkeit, das herauszufinden.«

			Er legte seine Hand auf die Stirn des Mannes, die mit kaltem Schweiß bedeckt war, und versetzte ihn in Trance, um ihm dann die gleiche Frage noch einmal zu stellen. Und LaSalle gab die gleiche Antwort. Er hatte nie einen direkten Kontakt zu jemandem gehabt … zumindest nicht bis heute Abend. 

			»Wer hat das hier getan?«, fragte Rafe. 

			LaSalle schüttelte schwach den Kopf. »Ich schwöre es … ich weiß es nicht. Sie sagten, ich … sagten, ich hätte es vermasselt. Sie sagten … sagten, Sie und das Mädchen … sagten, Sie beide müssten weg.«

			Rafe drehte sich zu Devony um. »Wir müssen hier raus.«

			Sie hörte ihm gar nicht mehr zu. Ihre ganze Aufmerksamkeit war auf den mit Blut bespritzten Fernsehbildschirm gerichtet. Rafe spürte ihren Schock so kalt wie Eiswasser in seinem Blut. 

			Die Übertragung des Spiels war wegen einer Eilmeldung unterbrochen worden. In einem Wohngebiet von Back Bay war es zu einer riesigen Explosion gekommen. Im Hintergrund, hinter dem Reporter, loderte ein Inferno. Asche und Rauch stiegen in den Nachthimmel, während Feuerwehrleute versuchten, das Feuer unter Kontrolle zu bringen. 

			Rafe ließ LaSalle los. Der Mann gab einen letzten Atemzug von sich, als sein Körper wieder auf den Boden sackte. 

			Rafe stellte sich neben Devony. »Allmächtiger.«

			Langsam drehte sie das Gesicht zu ihm. »Das ist meine Straße, Rafe. Das Gebäude da … das ist mein Haus.«
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			Devony saß schweigend neben ihm in der den Wachtposten des Lagerhauses gestohlenen Limousine, während er fuhr. 

			Rafe schaute in ihr immer noch vor Entsetzen erstarrtes Gesicht, das vom schwachen Schein des Armaturenbretts beleuchtet wurde. »Geht’s dir gut?«

			Sie nickte einmal kurz, doch das war eher ein Reflex. Sie sah ihn nicht an. Sie hatte kaum mehr als zwei Worte gesagt, seitdem sie das Gemetzel am Hafen hinter sich gelassen hatten.	 

			Sie war eine starke, mutige Frau, aber nicht einmal von einem erfahrenen Ordenskrieger erwartete man, dass er von so einem Gemetzel unberührt blieb. Und jetzt hatte die Todesschwadron von Opus laut LaSalle auch noch den Auftrag, Devony und ihn umzubringen. 

			Rafe war nicht sonderlich besorgt, dass man ihn ins Visier genommen hatte. Schon allein die Verbindung zu Lucan Thorne und dem Orden sorgte dafür, dass man ins Fadenkreuz von Opus Nostrum geriet. Er lebte jeden Tag mit dieser Gewissheit. Für Devony war diese Bedrohung neu. 

			Und heute Abend war sie absolut, gefährlich und real geworden. 

			»Die haben mein Haus in die Luft gesprengt, Rafe.«

			»Ja.« Ihre tonlose Stimme ließ ihn innerlich zusammenzucken. Er streckte die Hand nach ihr aus und legte sie auf ihre kalten Finger. »Aber dir geht es gut. Du bist in Sicherheit. Nur das zählt.«

			Stumm schüttelte sie den Kopf. »Aber alles andere … Meine ganze Arbeit, die Nachforschungen meines Vaters und seine Aufzeichnungen. Wir haben jetzt alles verloren. Wir müssen wieder ganz von vorn anfangen, Rafe.«

			Er biss die Zähne zusammen und hielt nur mühsam die Worte zurück, dass er fast jedes Fitzelchen Information an den Orden weitergeleitet hatte. Gideon hatte wahrscheinlich mittlerweile jedes Foto und jede Angabe mehrfach erfasst.

			Der Orden hatte heute Abend nichts verloren, aber das konnte er Devony nicht enthüllen, ohne es vorher mit seinem Commander abgesprochen zu haben. 

			Als Rafe antwortete, hörte man seiner Stimme an, wie nahe ihm alles ging. »Es tut mir leid, dass du in all das mit reingezogen worden bist. Ich bin nur verdammt froh, dass du nicht in der Nähe des Dunklen Hafens warst, als diese Mörder von Opus ihre üblen Machenschaften verübt haben.«

			Jetzt würde es auch sonst nirgends in der Stadt mehr sicher für sie sein. 

			Es gab nur eine Ausnahme. 

			Er kannte nur einen Ort, bei dem er darauf vertrauen konnte, dass weder Opus noch andere, die diesen Verbrechern ergeben waren, sich ihr nähern konnten. 

			Er schlug den Weg ein, der ihn dorthin führen würde, obwohl ihm klar war, dass ihm bei seiner Ankunft alles um die Ohren fliegen könnte – sein Undercover-Einsatz, das Vertrauen, das seine Commander in ihn gesetzt hatten. Himmel! Seine ganze Zukunft als Krieger könnte Vergangenheit sein, wenn er eine Zivilistin zum Orden mitnahm, die dazu nicht berechtigt war – eine Zivilistin mit Verbindungen zu JUSTIS und auf deren Kopf ein Preis ausgesetzt war. 

			Doch all das verblasste angesichts der Möglichkeit, dass er im gleichen Moment Devonys Vertrauen verlieren könnte. 

			Die Tatsache, dass er ihr von alldem nichts erzählt hatte – die Tatsache, dass er ihr nichts davon hatte erzählen können, ohne dadurch seine Pflicht gegenüber dem Orden zu verletzen –, nagte an ihm, als die Kommandozentrale und das umgebende Gelände, das mit hohen Zäunen und Kameras gesichert war, in Sicht kamen. 

			Als er auf das Gelände abbog, erwachte Devony endlich mit einem Ruck aus ihrer Lethargie. »Wo sind wir?«

			»An dem einzigen Ort, den wir jetzt aufsuchen können.«

			Er berührte die Sicherheitskonsole und hielt seine Handfläche vor den Scanner, während er auf eine Antwort wartete. Es dauerte nicht lange. 

			»Was zum Teufel willst du denn hier?« Elijahs tiefe Stimme, die gedehnt aus dem Lautsprecher kam, klang wenig einladend. Da es kurz vor Tagesanbruch war, hatte sich die Patrouille wahrscheinlich gerade wieder eingefunden. 

			»Ich muss den Commander sehen.«

			»Dann ruf an und mach einen Termin.« Mit dieser feindseligen Reaktion seines Kameraden hatte er rechnen müssen, vor allem, wenn man ihre letzte Unterhaltung im Asylum bedachte. 

			»Es ist dringend, Eli. Ich werde nicht gehen, ehe ich nicht mit Chase geredet habe.«

			Der Krieger stieß ein Schnauben aus. »Dann mal herzlich willkommen zu deiner Beerdigung, Mann.«

			Als sich das Tor öffnete, fuhr Rafe hinein. Er spürte Devonys Sorge, als sie sich dem weitläufigen Gebäude näherten. Die älteren Krieger erzählten, dass die ursprüngliche Anlage in dieser Stadt schon beeindruckend gewesen war. Doch die neue war eine wahre Festung, die vor zwanzig Jahren errichtet worden war, nachdem es einem Feind gelungen war, in die damalige Kommandozentrale einzudringen, sodass diese hatte abgerissen werden müssen. 

			Devony warf ihm einen besorgten Blick zu. »Rafe, bist du dir sicher, dass das richtig ist?«

			»Alles wird gut.« Er stellte den Motor ab und drehte sich zu ihr um. Er konnte nicht widerstehen und streckte die Hand aus, um ihre Wange trotz ihrer skeptischen Miene zu streicheln. »Hier bist du sicher. Das verspreche ich dir.«

			Überrascht merkte er, dass Devony, als sie vom Auto zum Haupteingang des beeindruckenden Gebäudes gingen, ihre Hand in seine schob. Er wusste nicht, ob sie mit der Geste ihn oder sich selbst beruhigen wollte, aber das war ihm egal. 

			Nach der schrecklichen Nacht, die hinter ihnen lag, war er froh, sie festzuhalten. Er war mehr als nur froh, sie an seiner Seite zu haben … er war stolz. 

			Er würde noch nicht einmal hier stehen, hätte sie ihm nicht ihr lebensrettendes Blut zum Geschenk gemacht. 

			Durch die Blutsverbindung spürte er jetzt, wie sie sich vor Sorge innerlich noch mehr verkrampfte, als die Tür aufging und Eli vor ihnen stand. Er hatte Jax an seiner Seite, und beide Krieger steckten noch bis hin zu den Waffen, die sie in der Hand hielten, in ihrer Kampfkluft, nachdem sie wohl gerade von der Patrouille zurückgekehrt waren. 

			»Da laust mich doch der Affe«, meinte Jax brummend zu Eli. »Ich dachte, du würdest einen Scherz machen, als du sagtest, er würde draußen stehen.«

			Nicht zum ersten Mal wünschte Rafe sich, seine Teamkollegen würden die Wahrheit wissen – dass er nicht der abtrünnige Loser war, der zu sein er immer noch vorgeben musste. Ihr Misstrauen schmerzte, obwohl er die letzten Wochen selber für diese Einstellung ihm gegenüber sorgte. 

			Dass sich dieses Misstrauen nun aber auch gegen Devony richtete, verlieh seiner Stimme einen schärferen Ton. »Ich muss mit dem Commander sprechen.«

			Keiner von beiden rührte sich, um ihn durchzulassen. 

			Elijahs Blick richtete sich einen Moment lang auf Devony, ehe er wieder Rafe ansah. Er stieß ein sarkastisches Lachen aus. »Wer ist denn die Streunerin da? Hab ich die nicht mit diesen Losern abhängen sehen, als wir dir letztens zufällig im Asylum begegnet sind?«

			Rafe senkte den Kopf mit einem warnenden Knurren. »Sie gehört zu mir. Mehr brauchst du nicht zu wissen.«

			Fürsorge und Verbundenheit ließen ihn sofort zu Devonys Verteidigung und Schutz parat stehen. Seine Reaktion wäre immer dieselbe, ob er nun einen Freund mit seinem Blick bezwang oder einen waschechten Feind.

			Man musste Eli jedoch zubilligen, dass er sich zurücknahm … ein bisschen. 

			Jax verschränkte die Arme vor der Brust und stand immer noch angriffslustig auf der Schwelle. »Ich muss schon sagen … du hast Nerven, Mann. Dem Commander wird das nicht gefallen. Und Nathan auch nicht, sobald er herausfindet, dass du hier bist und sie mitgebracht hast.«

			Rafe hatte nicht die Geduld für Vorwürfe oder Fragen, vor allem, da er seinen Teamkollegen sowieso nichts erzählen durfte, und ganz gewiss nicht, während er hier draußen mit Devony stand und wusste, dass Opus’ Todesschwadronen die Stadt nach ihr durchkämmten. 

			»Ich bin nicht hier, um mit euch beiden zu reden, verdammt noch mal.« Er machte einen Schritt nach vorn, bereit, sich gewaltsam Zutritt zum Haus zu verschaffen, wenn es sein musste. »Ich werde nur mit Chase reden.«

			»Lasst ihn rein.«

			Hinter den beiden Kriegern, die ihm den Weg versperrten, erschien Commander Sterling Chase. Eli und Jax traten zur Seite, um dem riesigen Stammesvampir Platz zu machen. Chase war immer eine beeindruckende Gestalt gewesen, mit seinen breiten Schultern, dem muskulösen Körper und den strahlend blauen Augen unter einem Schopf goldblonder Haare. Doch jetzt strahlte seine ganze Haltung einen Ernst aus, den Rafe selten bei ihm gesehen hatte. 

			Sein ungehaltener Blick ging von Rafe zu Devony und verweilte einen Moment auf ihren Händen, die sich immer noch umfasst hielten. Kommentarlos wandte er sich ab. »Kommt rein. Beide. Rafe, in mein Büro.«

			Rafe trat vor und zog Devony mit sich. Eli und Jax wurden von Chase weggeschickt und nahmen das wieder auf, was sie vor Rafes Ankunft getan hatten. Chase’ Gefährtin Tavia kam in diesem Moment zusammen mit Carys und deren Mann, Rune, aus einem Raum im Erdgeschoss des Hauses. 

			Carys bekam ganz große Augen, und ein hoffnungsvolles Lächeln breitete sich auf ihrem schönen Gesicht aus. »Rafe? Oh mein Gott!«

			Als sie zu ihm laufen wollte, um ihn zu begrüßen, wurde sie von dem dunkelhaarigen Riesen, der ihr blutsverbundener Gefährte war, zurückgehalten. Sein starker Arm lag fest, aber trotzdem sanft um ihre Taille. 

			Obwohl Carys wie alle anderen nicht wusste, dass Rafes Verbannung nicht von Dauer war, fühlte es sich gut an, dass sie den Glauben an ihn nicht verloren hatte. Er hoffte nur, dass ihr Bruder Aric und alle anderen Krieger ihm genauso leicht vergaben, wenn – falls – er in den Schoß des Ordens zurückkehrte.	 

			Von denjenigen, die sich jetzt im Raum befanden, kannten nur Commander Chase und seine Gefährtin Tavia die Wahrheit. Tavia kam auf Devony und ihn zu. 

			»Hallo Rafe.« Ihr sanfter Blick richtete sich auf Devony. »Hallo. Ich bin Tavia Chase.«

			»Das ist Devony Winters«, sagte Rafe, als er merkte, dass Devony nicht in der Lage schien zu antworten. »Ihre Eltern und ihr Bruder haben im Londoner Hauptquartier von JUSTIS gearbeitet.«

			»Ah, ich verstehe«, sagte Tavia, und ein mitfühlender Ausdruck trat in ihre Augen. 

			»Devony ist eine Stammesvampirin«, fügte Rafe hinzu. »Sie ist eine Tagwandlerin.«

			Carys bekam ganz große Augen. »Im Ernst? Das heißt ja, dass wir miteinander verwandt sind.«

			Tavia wirkte längst nicht so überrascht, was darauf hinwies, dass Lucan weitergegeben hatte, was Rafe ihm beim letzten Mal berichtet hatte. Chase hatte seine Frau offensichtlich über die Halbschwester, die sie bei dem Bombenanschlag in London verloren hatte, und die Nichte in Kenntnis gesetzt, die so unerwartet im Rahmen von Rafes Einsatz aufgetaucht war. 

			Über die Blutsverbindung mit Devony spürte er ihr plötzliches Hochgefühl, als sie die andere Frau anschaute, mit der sie dieselbe außergewöhnliche Blutlinie teilte. Ein leiser Seufzer kam über ihre Lippen, als sie Rafes Hand losließ, um Tavias Hand zu schütteln. »Ich freue mich so sehr, euch beide kennenzulernen.«

			»Ganz meinerseits, Devony.«

			Chase nickte seiner Gefährtin zu. »Tavia, würdest du dich mit Carys und Devony wohl nach nebenan begeben, um euch zu unterhalten, während ich mit Rafe unter vier Augen rede?«

			»Natürlich. Mit Vergnügen.«

			»Ich bin hier«, sagte Rafe zu Devony, als diese ihn fragend anschaute. Allerdings war er sich angesichts von Chase’ missbilligendem Blick nicht sicher, ob von ihm noch etwas übrig wäre, wenn der Commander erst einmal mit ihm durch war.	 

			Chase deutete auf sein Büro. Gemeinsam gingen sie hinein, und Rafe nahm auf der anderen Seite des Schreibtischs Haltung an, während Chase sich in den Sessel dahinter fallen ließ. 

			»Jetzt nimm schon Platz. Das könnte eine Weile dauern.« Nachdem Rafe sich hingesetzt hatte, musterte Chase ihn über die zusammengelegten Finger hinweg. »Ich gehe mal davon aus, dass du einen verdammt guten Grund hast, hier ausgerechnet mit einer Zivilistin im Schlepptau unangekündigt aufzutauchen. Ich lehne mich jetzt mal ganz weit aus dem Fenster und vermute, dass es vielleicht damit zu tun hat, dass du offensichtlich mit einem Aktivposten des Ordens ins Bett gehst. Als Lucan dir die Erlaubnis gab, die Frau weiter mitspielen zu lassen, hatte er aber das bestimmt nicht im Sinn.«

			Shit. Der Vorwurf wurmte ihn, doch es waren die grobe Wortwahl und die abschätzige Bemerkung über Devony, die Rafes Ton schärfer werden ließen. »Sie ist nicht irgendein Aktivposten.«

			»Das beantwortet wohl den ersten Teil meiner Frage«, brummte Chase. 

			Rafe redete weiter, denn er wusste, es hatte keinen Sinn zu verbergen, dass er und Devony etwas miteinander hatten. »Sie ist in Gefahr. Wegen etwas anderem hätte ich sie nie hierhergebracht.«

			»Soll ich etwa erleichtert sein, wenn ich das höre?« Chase stieß einen unterdrückten Fluch aus. »Soweit ich verstanden habe, hatte Lucan dir explizit gesagt, deine Tarnung bei ihr aufrechtzuerhalten. Es wird ihm nicht gefallen, wenn er erfährt, dass ein Befehl von dir missachtet wurde, weil du dich mit ihr eingelassen hast.«

			»Meine Tarnung steht nach wie vor«, brummte Rafe und fühlte sich deshalb ganz schlecht. Es hatte ihm im Prinzip von Anfang an zu schaffen gemacht, aber ganz besonders jetzt. »Sie weiß nicht, dass ich immer noch dem Orden angehöre. Mein Kommen heute und der Zusammenstoß mit Eli und Jax haben meine Tarnung nur bestätigt.«

			»Dir liegt etwas an der Frau.«

			Rafe konnte es nicht leugnen, aber Chase’ kluger Blick sagte ihm sowieso, dass der Commander die Bestätigung nicht brauchte. 

			»Erzähl, was heute Abend passiert ist.«

			Rafe berichtete von der Aneinanderreihung von Katastrophen – von den gestohlenen und jetzt abhandengekommenen Kisten mit flüssigem UV bis hin zur Ermordung von Cruz und seiner Bande sowie von Judah LaSalle, der die bisher beste Spur des Ordens bei ihrer Jagd auf Mitglieder des inneren Kreises von Opus Nostrum gewesen war.

			Grimmig schweigend lauschte Chase all den schlechten Neuigkeiten, als hätte er schon tausend solcher Katastrophen in seinem Leben als Krieger durchgemacht und besäße Lucans breite Schultern, um all die Last zu tragen. 

			Aber auch Rafe kam damit klar … so schlimm es heute Nacht auch gelaufen sein mochte. 

			Nur eine Sache war für ihn unerträglich, und zwar, dass Devony in die Schusslinie geraten war. 

			»Die haben heute Nacht ihr Haus angesteckt.« Allein die Worte auszusprechen, jagte einen frostigen Schauer durch seine Adern. Und der Gedanke an die Gefahr, in der sie schwebte, brachte sein Blut dann vor Wut zum Kochen. »Ich habe LaSalle in Trance versetzt, ehe er starb. Er erzählte, die Mördertruppe hätte gesagt, man sei hinter Devony und mir her. Während ich die Informationen aus ihm herausquetschte, liefen auf seinem Fernseher gerade die Nachrichten. Ihre Straße in Back Bay war voller Reporter und Feuerwehrautos. Ich habe Devony auf direktem Weg hierhergebracht.«

			»Jesses, dieses Flammenmeer am anderen Ende der Stadt ist ihr Dunkler Hafen?«

			»War«, korrigierte Rafe ihn. »Sie hat keine Bleibe mehr, Chase.«

			»Das ist nicht ganz richtig. Sie kann nach Hause nach London. Mathias Rowan ist wegen geschäftlicher Angelegenheiten hier in Boston. Ich bin mir sicher, dass er bereit ist, für ihr sicheres Geleit zu sorgen, wenn er morgen nach Hause zurückkehrt. Seine Leute in London können rund um die Uhr für ihren Schutz sorgen, während wir uns hier mit Opus befassen.«	

			»Was? Nein, auf gar keinen Fall.« Rafe wollte gern denken, dass seine vehemente Ablehnung dieser Idee mehr von der Sorge um ihr Wohlergehen her rührte als daher, dass er sie in seiner Nähe haben wollte. Doch das war nicht das, was sein Herz sagte. 

			»Sie hat in London kein Zuhause mehr. Ihre Familie ist ermordet worden. Sie will nicht dorthin zurückkehren. Und auch wenn, wissen wir doch beide, dass sie hier bei uns sicherer aufgehoben ist.«

			Bei ihm. 

			Nur weil er die Worte nicht laut aussprach, hieß das nicht, dass sie nicht durch jede Faser seines Seins dröhnten. 

			Er wollte sie. Nicht nur, um sicherzustellen, dass ihr nichts passierte. Nicht nur als wertvolle Partnerin bei seiner Jagd auf Opus. 

			Er wollte … sie.

			Chase musterte ihn einen Moment lang, ehe er tief durchatmete. Er beugte sich nach vorn und stützte die Ellbogen auf dem Tisch auf. »Hör mal, Rafe. Lucan hat mir von ihrer Situation erzählt. Sie hat Schlimmes durchgemacht. Die Eltern und den Bruder auf einmal zu verlieren, ist schrecklich. Jeder würde sich dafür rächen wollen. Aber das ist unser Kampf gegen Opus … nicht ihrer.«

			»Nein.« Rafe schüttelte den Kopf. »Dadurch, dass sie heute Abend bedroht wurde, ist es mein Kampf geworden.«

			Das stimmte. So sehr er auch nach Vergeltung strebte, weil er in Montreal von Opus zum Narren gehalten worden war, hatte seine Entschlossenheit, die Terrororganisation zu vernichten, jetzt eine neue Nuance bekommen, die tiefer ging und kälter war. 

			Seine eigene Demütigung war nichts im Vergleich zu der sehr realen Gefahr, in der Devony schwebte. 

			»Sie bleibt bei mir.«

			Chase zog die Augenbrauen herausfordernd hoch. »Als Commander dieser Kommandozentrale habe ich da vielleicht auch ein Wörtchen mitzureden. Und ich kann dir versichern, dass Lucan – «

			»Ich habe von ihrem Blut getrunken.«

			»Oh shit. Sag, dass das ein Scherz ist.«

			Rafe hielt dem durchdringenden Blick seines Commanders stand. »Heute Abend, nachdem Cruz eine Kiste mit flüssigem UV vor mir zertrümmert hatte. Die Verbrennungen waren … schlimm. Devony hatte bei dem Diebstahl nicht mitmachen sollen, aber sie kam trotzdem, um nach mir zu schauen. Wenn sie mich nicht gefunden hätte … wenn sie mir nicht von ihrem Blut gegeben hätte …« Rafe schüttelte langsam den Kopf. »Ich verdanke ihr mein Leben.«

			»Ich verstehe.« Chase musterte ihn und schüttelte dann ebenfalls den Kopf. »Ich werde in D. C. anrufen. Ich weiß, dass Lucan das alles aus deinem Munde hören will. Er wird überlegen wollen, wie es jetzt weitergehen soll. In der Zwischenzeit werde ich versuchen, das, was von dem UV-Vorrat noch im Lagerhaus ist, zu sichern. Aric und sein neues Team sind heute Abend eingetroffen«, fügte er hinzu. »Sieht so aus, als bekämen sie gleich ihren ersten Auftrag.«

			Verdammt. Das Team seines besten Freundes, bestehend aus Tagwandlern, war bereits zusammengestellt. Es war hier in Boston, und Rafe hätte nichts davon erfahren, wäre er nicht heute Abend hier aufgetaucht.

			Obwohl er nicht wirklich vor Wochen aus dem Orden ausgeschlossen worden war, verblüffte es ihn, als er mitbekam, dass das Leben weiterging, als wäre er tatsächlich weggegangen. Erst jetzt merkte er, wie sehr er es vermisste, kein aktiver Teil von Einsätzen mehr zu sein. 

			Chase kam aus seinem Stuhl hoch. »Ich kann nicht behaupten, dass es mir gefällt, was ich heute Abend gehört habe, Rafe, oder wie die Dinge zwischen dir und Devony Winters liegen. Aber ich werde nicht so tun, als wärst du der erste Krieger, der wegen einer Frau komplett durchdreht.«

			Die süffisante Bemerkung gab Rafe mehr Hoffnung, als es das wohl hätte tun sollen, aber so war es nun mal. 

			Rafe erhob sich ebenfalls. »Danke.«

			»So, und jetzt hau ab.« Der Ordenskrieger der alten Riege entließ ihn mit finsterer Miene und deutete auf die Tür. »Geh und sieh nach, ob mit deiner Frau alles in Ordnung ist. Sei bereit, dich mit mir in einer Stunde im Besprechungsraum zu treffen.«

			»Jawohl.«
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			Devony konnte nicht aufhören, Tavia anzustarren.

			Tavia Chase war atemberaubend schön. Groß und elegant strahlte sie in ihrem schwarzen Outfit aus maßgeschneiderter Hose und einem weich fallenden Pullover ein ruhiges Selbstvertrauen aus, das Devony sofort entspannte. Ihr klassisch schönes Antlitz mit hohen Wangenknochen, glatter weicher Haut und einem umwerfenden Mund wurde von vollem karamellfarbenem Haar eingerahmt. 

			Carys hatte viel von ihrer Mutter und ihrer bemerkenswerten Schönheit geerbt, doch wo Tavia ruhige Stärke ausstrahlte, vibrierte ihre Tochter förmlich vor wilder, magnetisierender Energie. 

			Aus vielen Gründen war Devony von den beiden Tagwandlerinnen beeindruckt, und dies ganz gewiss auch, weil sie tatsächlich mit ihr verwandt waren. 

			Nachdem sie sich einander in der Empfangshalle vorgestellt hatten, war Devony von den beiden Frauen in entzückende Räumlichkeiten in einem ruhigen Teil des Hauses geführt worden. Jetzt saßen sie im gemütlichen Sitzbereich eines Gästezimmers. Devony hatte in einem riesigen Sessel Platz genommen, während Tavia und Carys ihr gegenüber auf einem mit Seide bezogenen Sofa saßen. 

			»Und du bist dir sicher, dass es dir jetzt gut geht?«, fragte Tavia mit sanfter Stimme. »Ich kann nur erahnen, wie du dich nach den ausgestandenen Qualen fühlen musst.«

			Devony hatte ihnen von dem Anschlag auf ihr Haus erzählt, doch selbst nachdem sie den beiden Frauen versichert hatte, dass es ihr gut ging, schienen diese immer noch besorgt um sie zu sein. Sie versuchten, ihr alles so angenehm wie möglich zu machen, indem sie ihr Essen und Trinken anboten und das komfortable Gästezimmer zur Verfügung stellten. Carys hatte ihr sogar Anziehsachen zum Schlafen und Kleidung zum Wechseln aus ihrem eigenen Kleiderschrank gebracht. Der seidene Morgenmantel und der Pyjama stellten eine ebenso große Versuchung dar wie die riesige Badewanne im angrenzenden Bad.	

			Aber es fiel ihr schwer, an die eigene Bequemlichkeit zu denken, da sie wusste, dass Rafe irgendwo im Haus gerade von einem anderen Chase – einem der Ehrfurcht gebietendsten Krieger des Ordens – zur Rede gestellt wurde. 

			Von Sterling Chase, seinem früheren Commander. 

			»Ich kann gar nicht glauben, dass du immer direkt hier vor unserer Nase in Boston gelebt hast«, sagte Carys. Sie hatte Devony, nachdem sie sich alle gesetzt hatten, eingehend gemustert. »Wie habt ihr, du und Rafe, euch kennengelernt?«

			»Das ist … äh … eine ziemlich lange Geschichte.«

			»Die wir uns für eine andere Gelegenheit vorbehalten«, sagte Tavia. »Ich bin sicher, Devony würde sich jetzt gern ein bisschen ausruhen.«

			Carys sackte enttäuscht in sich zusammen. »Okay, dann warte ich halt. Tut mir leid, dass ich dich bedrängt habe, aber ich will dir so viele Fragen stellen.«

			Devony konnte ihre eigene Neugier ebenfalls kaum verbergen. Es gab so viel, was sie die beiden Frauen fragen wollte, so viel, was sie über deren Leben wissen wollte. Aber sie war nicht für ein Plauderstündchen hergekommen. Sie wusste noch nicht einmal, ob man Rafe und ihr erlauben würde zu bleiben. 

			»Ich hätte nichts dagegen, Carys.«

			»Schön. Du wirst sogar die Gelegenheit haben, meinen Bruder Aric kennenzulernen. Er und seine Gefährtin Kaya sind gerade hier in Boston, normalerweise leben sie in Montreal«, sagte sie, und ihre blauen Augen funkelten dabei. »Sie sind mit ein paar anderen Tagwandlern hier, die sich dem Orden im Rahmen einer Spezialeinheit angeschlossen haben. Du musst sie alle kennenlernen.«

			Tavia räusperte sich leise. Es war mehr als wahrscheinlich, dass sie ihre Tochter daran hindern wollte, Ordensangelegenheiten gegenüber einer Fremden auszuplaudern. Sie erhob sich und bedeutete Carys, sich ihr anzuschließen. »Bitte, fühl dich wie zu Hause, Devony. Entspann dich jetzt erst einmal. Wenn du irgendetwas brauchst, nimm es dir einfach.«

			Devony begleitete die beiden zur Tür. Carys trat mit einem strahlenden Lächeln in den Flur und winkte freundlich, doch Tavia blieb stehen. Sie umarmte Devony kurz. 

			»Ich weiß, es sind furchtbare Umstände, unter denen wir uns kennengelernt haben, aber ich bin froh, dass du hier bist.« Ihre Finger waren kühl und sanft, als sie Devony ein paar Haare aus dem Gesicht strich. »Es tut mir nur leid, dass ich nie die Gelegenheit hatte, deine Mutter kennenzulernen … meine Schwester. Ich bin mir sicher, sie war eine ganz besondere Frau.«

			»Das war sie«, sagte Devony. »Sie war die tapferste Frau, die ich je kennengelernt habe.«

			Tavia nickte. »Ich habe das Gefühl, sie würde das Gleiche über dich sagen, wäre sie jetzt hier.«

			Devony schluckte, als ihre Kehle sich vor Rührung über diese Bemerkung zuschnürte, so unberechtigt diese auch sein mochte. Denn sie war nicht tapfer. Sie war wütend. Sie war verletzt. Sie wollte Schmerz zufügen, und zwar nicht mehr nur als Vergeltung für das, was ihrer Familie angetan worden war, sondern weil sie Rafe fast verloren hätte. 

			Und falls Opus dachte, man könnte sie einschüchtern, indem man ihr Haus abfackelte, dann waren diese Verbrecher einer Täuschung erlegen, denn durch diese Aktion hatten sie ihr Verlangen nach Rache nur noch mehr angeheizt, sodass sie jetzt noch unbeirrbarer, noch entschlossener war. 

			Und jetzt hatte sie einen Partner in diesem Kampf. 

			Auch wenn es nur sie beide gegen den Rest der Welt hieße – selbst gegen den Orden, falls es so weit käme –, war sie bereit für diesen Kampf. Sie war zu allem bereit, solange nur Rafe an ihrer Seite war. 

			Tavia riss sie aus ihren grimmigen Gedanken, als sie sich vorbeugte und ihr einen Kuss auf die Wange gab. »Wir werden Zeit haben, uns ein bisschen mehr zu unterhalten, wenn du Gelegenheit hattest, dich einzurichten.«

			Devony brachte ein leichtes Lächeln zustande. »Das hoffe ich sehr.«

			Sie schloss die Tür hinter den beiden Frauen und merkte erst jetzt, wie erschöpft sie tatsächlich war. Außerdem roch sie fürchterlich. Tod und Gewalt – alles, was sie und Rafe in der Stadt erlebt hatten – klebten an Jacke, Rollkragenpullover und Jeans. Ein Bad und frische Sachen zum Anziehen stellten mehr als nur eine Versuchung dar … sie waren eine Notwendigkeit.	

			Sie drehte den Hahn der großen Badewanne auf und wechselte von ihren Sachen in den Morgenmantel aus weißer Seide, den Carys ihr gegeben hatte. Der kühle, schimmernde Stoff fühlte sich himmlisch auf ihrer nackten Haut an. Während sich die Wanne langsam mit warmem Wasser füllte, ging sie all die großen Flaschen mit Badeöl durch und entschied sich für einen rosigen Vanilleschaum, der so gut duftete, dass man fast davon essen wollte. 

			Im Zimmer wurde leise an die Tür geklopft. 

			Sie eilte hin und rechnete damit, dass Carys oder Tavia vor der Tür stehen würden. 

			»Rafe.«

			Sie warf sich ihm an den Hals. Sie hätte sich das noch nicht einmal dann verkneifen können, hätte ihr Leben davon abgehangen. Mit ihr im Arm trat Rafe in den Raum, schloss die Tür hinter sich und verriegelte sie zusätzlich mit einem mentalen Befehl. 

			Sie waren kaum mehr als eine Stunde voneinander getrennt gewesen, seit sie hier angekommen waren, aber für sie fühlte es sich wie eine Ewigkeit an. Nach allem, was sie beide während der Nacht durchgemacht hatten, wollte sie nie wieder von ihm getrennt sein. 

			»Ich habe mir Sorgen gemacht«, flüsterte sie an seinen Lippen. »Wie ist es gelaufen?«

			»Ich komm damit klar.« Er zuckte mit den Achseln und tat ihre Bedenken ab, während er sie weiterküsste. »Du siehst toll in diesem Teil aus. Und du duftest nach Vanille.«

			»Carys hat mir ein paar Sachen von sich geliehen. Ich wollte gerade ein Bad nehmen.« Ihre Worte gingen im leidenschaftlichen Ansturm seiner Lippen fast unter. 

			»Ich habe das Gefühl, als hätte ich dich tagelang nicht gesehen.« Er hob ihr Kinn an, um ihr ins Gesicht zu sehen, und es lag ein gequälter und gleichzeitig staunender Ausdruck in seinen blauen Augen. »Hast du überhaupt eine Ahnung, wie stark das Gefühl ist, dich jetzt in den Armen zu halten?«

			Atemlos vor Verlangen schüttelte sie den Kopf. »Zeig es mir.«

			Er runzelte die Stirn. »Ich bin völlig verdreckt. Allmächtiger, ich stinke wie der Tod persönlich.«

			»Sehe ich so aus, als würde mich das stören?«

			Sie zog ihn zu sich herunter, um ihn zu küssen. Ihre Finger schoben sich in sein Haar, während ihre Zunge seine suchte, ihr heißer Atem wurde zu einem, und ihre Leiber pressten sich von seinen starken Armen gehalten aneinander. 

			Devony wimmerte überwältigt von der Woge an Emotionen, die über sie hinwegspülte, als Rafe sie bis zur Besinnungslosigkeit küsste. Sie konnte sich ihre Sehnsucht nach ihm nicht erklären. Irgendwie hatte sich der Moment, in dem sie ihn in der offenen Tür stehen sah, so zerbrechlich angefühlt – wie eine Illusion, die sich im nächsten Atemzug auflösen könnte. 

			Vielleicht lag es am Chaos der letzten Stunden, dass sie sich so verletzlich fühlte. So viele Tote. So viel Bosheit und Gewalt. Und dann war allem mit einer brutalen Demonstration, was es bedeutete, sich Opus Nostrum zum Feind zu machen, die Krone aufgesetzt worden, indem man auch noch ihr Zuhause in Brand gesteckt hatte. 

			Das Schlimmste aber war die Erkenntnis, dass heute Abend nur Minuten gefehlt hatten und ihr Rafe für immer genommen worden wäre, wenn das flüssige UV sein Werk vollbracht hätte.	

			Der Himmel stehe ihr bei, doch sie würde dieses entsetzliche Gefühl, solange sie lebte, nicht vergessen. 

			Sie litt immer noch Qualen deswegen, und eine tiefschwarze Woge der Furcht kam in ihr hoch. 

			»He.« Rafe löste sich von ihr und sah sie mit zusammengezogenen Augenbrauen an. Kurz schüttelte er den Kopf. »Denk nicht an das, was heute Nacht passiert ist.«

			Er wusste, in was für ein tiefes Loch sie gerade fiel. Natürlich wusste er es. Er konnte all ihre Empfindungen durch das Blut spüren, das sie ihm geschenkt hatte. Von jetzt an würde das immer so sein. 

			»He, schau mich an.« Er streichelte ihre Stirn, ihre Wange, ihre Lippen. Glühende Funken tanzten in seinen Augen. »Ich bin hier. Du bist in Sicherheit, Devony. Solange ich atme, wird dir nichts passieren. Das verspreche ich dir. Heute Nacht sind wir zusammen … deinetwegen.«

			»Rafe.« Sein Name kam als leises Seufzen zwischen Zähnen und hervortretenden Fängen heraus. Dieser zittrige Atemzug wurde zu einem Stöhnen, als er seinen Mund wieder auf ihren senkte. 

			Alle Ängste und Sorgen zerstoben in der Leidenschaft seines Kusses. Aber wenn sonst ihr Verlangen nacheinander so häufig explodierte, waren da heute Nacht nur innige Zärtlichkeit und tiefes Begehren. 

			Mit einem rauen Stöhnen löste er sich von ihren Lippen, um mit seinem Mund an ihrem Kiefer entlang und über die empfindsame Haut ihres Halses zu fahren. Devony stockte der Atem, und Erregung breitete sich in ihrem Schoß aus, die sich verwob mit der übermächtigen Sehnsucht zu spüren, wie sich seine Fänge in ihr Fleisch bohrten. 

			Er reagierte mit einem Knurren auf die heiße Lust ihres Verlangens. »Verdammt, du bringst mich um. Ich kann alles spüren.«

			Sie konnte nichts dagegen tun. Sie war nicht in der Lage, die Empfindungen zu zügeln, die er in ihr entfachte. Mit jeder Berührung seiner Zunge wurden sie stärker, jedes Mal, wenn er mit seinen scharfen Fängen über ihre Haut strich. Jede Liebkosung seiner Hände an ihrem mit Seide bedeckten nackten Körper ließ Flammenzungen durch sie hindurchschießen. 

			»Jesses, Devony … du bist herrlich. Du bist so wunderschön.«

			Er öffnete den Morgenmantel, und seine Hände glitten zu ihren Brüsten. Erst knetete und streichelte er sie, dann drückte er die harten Spitzen, ehe seine Hand zu ihrem Bauch fuhr und seine Zunge gleichzeitig in ihren Mund eindrang. Sie wand sich angesichts des sinnlichen Angriffs, und Verlangen erfasste sie mit aller Macht, um sich heiß und nass in ihrem Schoß zu sammeln. 

			Und dann berührte er sie dort. Seine Finger drangen in sie ein, tauchten in ihren Honigtau, sodass das Hämmern ihres Pulses zu einem lauten Dröhnen wurde. Sie atmete keuchend ein, als er das Zentrum ihrer Lust und das empfindsame Fleisch drumherum berührte. Als er einen Schritt zurückwich, konnte sie das protestierende Stöhnen nicht unterdrücken. 

			»Ich wünschte, du könntest dich jetzt so sehen wie ich«, ächzte er. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, während das Feuer seiner glühenden Augen jeden Zentimeter von ihr verschlang. Überall, wo sein bernsteinfarbener Blick sie traf, brannte sie. Er schwelgte in ihrem Anblick, als hätte er die ganze Nacht, um jeden einzelnen Zentimeter von ihr zu genießen. 

			Gott stehe ihr bei, aber das würde sie nicht aushalten. 

			Sie machte einen Schritt auf ihn zu, aber er schüttelte mit einem verruchten Lächeln auf seinem verführerischen Gesicht den Kopf. Ungeduldig streifte er sein T-Shirt ab und warf es zur Seite. Von den Verbrennungen war jetzt nichts mehr zu sehen. Auf seiner muskulösen Brust und über den Wölbungen seines festen Bauchs wanden sich seine Glyphen in den satten Farben des Verlangens. 

			Hinter dem Reißverschluss seiner schwarzen Jeans war die große Wölbung seiner Leidenschaft zu erkennen. 

			Devonys Blick brannte noch heißer, als sie ihn betrachtete. Verlangen durchströmte sie zusammen mit einem immer stärker werdenden Gefühl. Er gehörte ihr. Mein.

			Sie wusste nicht, ob sie das Wort laut ausgesprochen oder es nur gedacht hatte. Aber wie auch immer, es war in ihrem Blut. Es strömte pochend durch ihre Adern und erfasste all ihre Sinne, während er wieder ganz dicht vor sie trat und ihr Gesicht in seine starken Hände nahm. 

			»Ja«, sagte er, und sein flammender Blick tauchte tief in ihre Augen ein. »Mein.«

			Er küsste sie, bis sie keine Luft mehr bekam und in seinen Armen zitterte. Dann ging er langsam vor ihr in die Knie. 

			Er schob ihre Schenkel auseinander und ließ seinen Daumen über ihren Schoß streichen. Der feste Knoten zwischen ihren Beinen war angeschwollen und sehnte sich nach seiner Berührung. Als er mit den Fingern daran rieb, wäre sie beinahe auf der Stelle gekommen. 

			Ein leises Schnurren kam tief aus seiner Kehle, als er die Lippen auf sie drückte. »Dein Duft berauscht mich«, sagte er mit rauer Stimme, und sein heißer Atem strich über ihr empfindsames Fleisch. »Und ich weiß bereits, wie süß du schmeckst.«

			Er senkte den Kopf zwischen ihre Beine. Sein Mund schloss sich über ihr, und seine Zunge tauchte in ihren Schoß ein. Sie schrie auf, als er an der festen Perle saugte. Die sengende, intensive Lust entriss ihr ein Stöhnen, das ganz tief aus ihr herauskam. 

			Und Rafe war erbarmungslos … sein Mund kannte keine Gnade. Sie war nicht in der Lage, der Woge der Erlösung Einhalt zu gebieten, die über ihr zusammenschlug. Sie zerbrach an seiner Zunge, ein Sturm nach dem anderen erschütterte sie, während er sie weiter fest an seinen Mund drückte und auch das letzte bebende Keuchen aus ihrem Körper holte.

			Sie sackte nach vorn, als das Zittern langsam weniger wurde. 

			»Du hättest mich warnen sollen, dass du das vorhattest«, raunte sie atemlos, als er wieder hochkam. »Ich lasse mir gerade ein Bad einlaufen. Ich sollte den Hahn zudrehen, ehe die Wanne überläuft.«

			Rafe grinste. »Ich habe eine bessere Idee.«

			Er nahm sie auf den Arm und trug sie ins Badezimmer.
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			Duftender Schaum füllte die riesige Wanne, doch das nach Vanille und Rosen riechende Öl, das Devony ins Wasser gegeben hatte, konnte nicht mit dem berauschenden Duft ihrer Erregung mithalten … oder dem Geschmack ihrer Erlösung. 

			Rafes Adern reagierten mit einem noch schnelleren Pochen auf ihre Lust. 

			Jede einzelne Zelle seines Körpers hallte von ihrem Höhepunkt wider, so stark, als wäre es sein eigener gewesen. 

			Himmel noch mal. Er hatte gehört, dass eine Blutsverbindung intensiv sein sollte, aber darauf war er nicht vorbereitet gewesen. Weder auf das damit einhergehende sinnliche Vergnügen noch auf das Gefühl der Verbundenheit, diese intensive Zusammengehörigkeit. 

			Er war nicht auf Devony Winters vorbereitet gewesen, und schon gar nicht auf ihr Blut.

			Rafe setzte ihre nackten Füße auf den kühlen Fliesen des Badezimmers ab. Eigentlich wollte er schnell aus Jeans und Stiefeln steigen, damit sie da weitermachen konnten, wo sie aufgehört hatten, aber ihre Hände waren schon da und zerrten seinen Reißverschluss nach unten. 

			Er stand kurz davor zu explodieren, als sie ihn aus seiner Hose befreite und das steife Fleisch in beide Hände nahm. Seine eigenen Hände zitterten, als er Jeans und Boxershorts nach unten schob. 

			Ihre Zunge berührte sein Fleisch, und er atmete zischend ein. »Oh Allmächtiger.«

			Sie führte ihn zur Badewanne und hielt ihn dabei mit liebkosenden Händen fest. Sie setzte sich vor ihm auf den breiten Marmorrand, sodass sie genau auf der richtigen Höhe war, um ihn tief in den Mund zu nehmen.

			Und das tat sie. 

			Gütiger Himmel, sie nahm so viel von ihm, dass sich hinter seinen geschlossenen Augenlidern alles zu drehen begann. 

			Ächzend packte er ihr Haar und wand die seidigen Flechten um seine Faust. Ihre Fänge kratzten über seine zarte Haut, zwar nicht fest genug, um die Oberfläche aufzuritzen, doch es reichte, um ihn mit der sinnlichen Berührung der Spitzen und der samtigen Nässe ihrer Zunge in den Wahnsinn zu treiben.	

			Bei diesem Tempo würde er nicht lange durchhalten. 

			Und er wollte nicht, dass es heute Nacht um seine Lust ging. Diese Nacht sollte nur für sie bestimmt sein. 

			Als Trost für alles, was sie am Abend mit ihm durchgemacht hatte. 

			Als Schwur für all das Schöne, das er ihr geben wollte. 

			Und vor allem als Entschuldigung für die Ehrlichkeit, die er ihr von Anfang an vorenthalten hatte, weil er der Pflicht ergeben war, obwohl sein Herz ihr gehörte. 

			»Komm her«, knurrte er, zog sie an sich und hob sie dabei vom Rand der großen Wanne. 

			Sie sah mit einem verführerischen Lächeln zu ihm auf. »Umgekehrt ist nur gerecht.«

			»Nicht heute Nacht.«

			Er gab ihr einen innigen, langsamen Kuss, und sein Geschmack auf ihren Lippen ließ seine Lust wie einen Stromschlag nach oben schnellen. Er führte sie in die Wanne und ließ sich mit ihr auf dem Schoß mit ihr zugewandtem Gesicht ins warme Wasser sinken. 

			»Du bist so schön, Devony.« Er beugte sich vor und küsste sie, wobei er sich Zeit ließ, jede Nuance ihres süßen Mundes zu erkunden. 

			Er legte eine Hand an ihr Gesicht, während er mit der anderen ihre weiche Haut streichelte. Ihre Glyphen fühlten sich unter seinen Fingerspitzen heiß und lebendig an. Er ergab sich einer gemächlichen Erforschung aller Ranken und Windungen.

			»So weich.«

			Ihre Brust füllte seine Hand, und die straffe Spitze trat hervor, als er sie mit Daumen und Zeigefinger gerade genug drehte, um Devony einen leidenschaftlichen, erstickten Schrei zu entlocken. Ihr Rücken wölbte sich, sodass sie ihm einladend entgegenkam. Er beugte sich vor, damit er all die Stellen küssen konnte, wo eben noch seine Hand gewesen war, um die rosigen Spitzen beider Brüste zu necken, während seine Hände jetzt ins Wasser tauchten, um sie zwischen den Beinen zu streicheln. 

			Rafe kannte keine Hemmungen. Nicht mit ihr. Sie weckte eine so große Sehnsucht in ihm. Eine Sehnsucht nach Dingen, die er nicht verdiente. Dinge, die er noch nicht einmal zu denken wagte.

			Wie noch einmal von ihrem heißen Blut zu kosten. 

			Das erste Mal war eine reine Notwendigkeit gewesen. Jetzt wollte er mehr. Der Himmel stehe ihm bei, doch er wollte alles von ihr. 

			Aber hier ging es jetzt nicht ums Nehmen. Er wollte geben. 

			Er wollte ihr alles geben, was sie unter Umständen wollte, brauchte oder begehrte … und das nicht nur heute Nacht. 

			Das hätte ihm eigentlich eine Todesangst einjagen müssen, aber das tat es nicht. 

			Nein, weit gefehlt. 

			Er schob seine Hände unter ihren Po und zog sie noch näher zu sich. Sein Glied ragte steif aus dem Wasser und dem lockeren Schaum. Er hob sie hoch, und gemeinsam brachten sie ihren Körper in die richtige Position. 

			»Ohh«, seufzte sie und hielt sich an seinen Schultern fest, während er in sie eindrang. »Das ist so gut.«

			Rafe brachte noch weniger Worte heraus als sie, und er konnte sein ersticktes Stöhnen nicht zurückhalten, als sie sich Zentimeter für Zentimeter immer weiter nach unten sinken ließ. Ihr Schoß umhüllte ihn, und die kleinen Muskeln in ihrem Innern erbebten mit leisen Zuckungen, während ihr Fleisch sich an seine Größe anpasste. 

			Devony hob langsam die Lider, sodass das helle Lodern ihrer Augen sichtbar wurde. »Fühlt es sich für dich auch so perfekt an?«

			»Besser.« Ein Knurren stieg angesichts ihres hungrigen Blicks aus den Tiefen seiner Kehle empor. Er packte ihren Hintern fester und gab das Tempo vor, als sie sich auf ihm zu bewegen begann. 

			Er spürte, wie sich ihre Lust bei jeder langen, harten Bewegung zusammenzog und wieder entspannte. 

			Er konnte nicht nah genug an sie heran … nicht einmal wenn er ganz in ihr versank und ihre Becken sich berührten. 

			Sie stöhnte, als das Tempo schneller wurde. Rafe hielt sie mit den Händen fest, und seine Arme übernahmen die meiste Arbeit für sie beide, während sie sich auf ihm bewegte. Ihr Höhepunkt kam immer näher und spornte ihn an, noch schneller zu werden. Lava strömte durch seine Adern. Er konnte es nicht zurückhalten. Devonys Erlösung kam im selben Moment wie seine … sie krachten zusammen und lösten sich dann in heißen Strömen auf. 

			Er hob den Kopf, um zu beobachten, wie sie kam, und stellte fest, dass sie ihn anschaute. Ihr feuriger Blick war auf seine Kehle gerichtet, und ihre spitzen Fänge glitzerten, als sie unter ihrem gewaltigen Höhepunkt erbebte. Er würde von diesem Anblick, wenn sie sich ihm in ihrer ganzen Wahrhaftigkeit zeigte, nie genug bekommen … wenn sie sich ihm mit aller Leidenschaft hingab. 

			Doch der glühende Ausdruck in ihrem von Lust erfüllten Blick war etwas anderes. Er sah Hunger. Er sah Blutdurst. 

			Er spürte die gefährliche Intensität ihres Verlangens. 

			Er spürte die erstaunliche Größe ihrer Liebe … zu ihm. 

			Es war eine Enthüllung, die ihn mit der vollen Wucht eines heranrasenden Güterzuges traf. Er starrte sie mit finsterer Miene an, weil er spürte, dass ihre zärtliche Zuneigung untrennbar mit ihrer heißen Sehnsucht nach der Verbindung mit ihm einherging. 

			Sie nickte, und ein trauriges Lächeln zuckte um ihre Lippen. »Es stimmt. Ich habe mich in dich verliebt, Rafe. Es hat keinen Sinn, es leugnen zu wollen, wenn ich weiß, dass du es fühlen kannst.«

			Er schloss einen Moment lang die Augen und schüttelte den Kopf. »Das solltest du nicht.«

			Seine eigene Erregung zog sich noch fester zusammen; die Verletzlichkeit, die sie ihm gegenüber zeigte, ließ ihn machtlos werden. Nicht dass er überhaupt viele Vorbehalte gehabt hätte, wenn es um diese außergewöhnliche Frau ging. 

			Devony Winters besaß ihn. Und der Mann in ihm – der Stammesvampir – reagierte in wildem Verlangen, sie in jeder Weise zu besitzen. 

			Er stürzte sich mit einem harten Kuss auf ihren Mund. 

			»Verdammt.« Zischend wich er zurück. Er hob eine Hand an seinen Mund, und als er die Finger wieder wegzog, waren sie mit Blut befleckt. »Allmächtiger … Devony.«

			Sie hatte ihn in die Lippe gebissen, und jetzt sah sie ihn völlig ungerührt und ohne Reue an. 

			Eine Warnung flackerte in ihren Augen. Er wusste, dass er sie beherzigen sollte. 

			Er sollte das jetzt beenden. 

			Er sollte den Raum verlassen, ehe sie zu weit gingen. 

			Aber dafür war es viel zu spät. Das, was da zwischen ihnen schwelte, konnte nicht ungeschehen gemacht werden, selbst wenn es keine Blutsverbindung gegeben hätte, die sie für den Rest ihrer beider Leben aneinanderfesselte. 

			Rafe wusste das. 

			Und ihr war es auch klar. Er konnte nicht so tun, als würde er Devonys Wissen nicht spüren, da es doch mit jedem donnernden Herzschlag durch seine Adern floss. 

			Er wusste, dass er der Stärkere sein sollte. 

			Wenn schon nicht für sich selbst und seine Zukunft beim Orden, dann doch für sie. 

			Aber heute Nacht sollte es nur um sie gehen. Sie sollte Wohlbehagen und Lust finden. Er wollte ihr alles geben, was sie brauchte, um eine schreckliche Nacht und das Entsetzliche, das ihr zu nah gekommen war, zu überwinden. 

			Er war heute Nacht zu ihr gekommen, um ihr alles zu geben. 

			Und was sie jetzt anscheinend am meisten wollte, war das eine, das er auch wollte. Selbstsüchtig und nicht zu leugnen. 

			»Komm her«, sagte er mit rauer Stimme. Er nahm ihr wunderschönes Gesicht in beide Hände und küsste sie wieder. Er war nicht in der Lage zu widerstehen, er war nicht in der Lage, ihr irgendetwas zu verwehren. 

			Und als sich ihr Mund von seinem löste, um zu seinem Hals zu gleiten, schaffte er es gerade mal, ein ersticktes Knurren von sich zu geben, als ihre Lippen sich auf seine Halsschlagader legten und die Spitzen ihrer Fänge in seine Haut eindrangen. 

			Sein Körper bäumte sich auf, und ein lauter Fluch kam über seine Lippen. Die Hitze ihres Mundes an seiner Ader, ihre hungrig saugende Zunge waren das Sinnlichste, was er je erlebt hatte. Sein Glied reagierte sofort und richtete sich in ihr wieder auf. Er bewegte sich unter ihr und war nicht in der Lage, seine Hüften davon abzuhalten, im gleichen Rhythmus zuzustoßen, mit dem sie gierig an ihm saugte. 

			Sie stöhnte, und ihr Rücken wölbte sich. Ihr Schoß umschloss ihn wie eine Faust. Sie kam ihm kraftvoll entgegen, denn sein Blut befeuerte jetzt eine noch viel größere Lust in beiden. Eine Lust, die befriedigt werden musste. 

			Devonys Erregung dröhnte donnernd durch die neu geknüpfte Blutsverbindung und war stärker denn je. 

			Ihre Liebe strömte auch in ihn. Hell, leidenschaftlich und mächtig. 

			Ihr Vertrauen brannte in ihm. 

			So gern er auch ein Leben mit ihr wollte, konnte er so etwas doch nicht versprechen, denn seine Zukunft gehörte dem Orden, und seine Gegenwart hatte Opus Nostrum noch im Würgegriff. Sollten seine Feinde je erfahren, wie groß seine Schwäche hinsichtlich Devony war, würden sie dieses Wissen bestimmt gegen ihn verwenden. Daran hegte er keinerlei Zweifel. Und wenn ihr seinetwegen irgendetwas passieren sollte …

			Schuldgefühle packten ihn bei diesem Gedanken. 

			Himmel! Das hier war ein Fehler. 

			»Genug«, stieß er hervor. Als sie nicht sofort aufhörte, gab er einen gepressten Fluch von sich. »Es reicht.«

			Sie leckte über die beiden kleinen Wunden, um sie zu verschließen. »Rafe, habe ich …« Sie atmete zögernd ein, während sie sich weiter an seinen Hals kuschelte. »Es tut mir leid …«

			Angesichts des unsicheren Klangs ihrer Stimme und ihrer Entschuldigung knurrte er. »Nein«, sagte er und strich ihr übers Haar. »Shit. Es ist nichts … es ist nichts, was du falsch gemacht hättest. Glaube das ja nicht.«

			»Warum habe ich dann das Gefühl, als wäre es so?« Sie lehnte sich zurück und sah ihn verwirrt an. Auch Schmerz stand in ihrem immer noch glühenden Blick. 

			Er konnte den waidwunden Ausdruck in ihren Augen kaum ertragen. »Verdammt.«

			Ein erbärmlicher Teil von ihm wollte nichts lieber als aus der Wanne zu steigen und zu flüchten, ehe er ihr noch mehr wehtat. Aber immer noch raste Verlangen heiß und unbeherrscht durch ihre Adern. Er konnte jetzt nicht auch noch Ablehnung zu dem Bedauern hinzufügen, das er bereits hervorgerufen hatte. 

			Sie wehrte sich nicht, als er sie an sich zog und seinen Mund auf ihren legte. 

			Die Blutsverbindung hatte ihre Fesseln um beide geschlungen. 

			Rafe küsste sie langsam und innig. Ihr Verlangen entfaltete sich schnell und geriet außer Kontrolle. Der gequälte Laut, den sie von sich gab, brachte ihn fast um. Mit einem groben Fluch drehte er sie um, sodass sie im Wasser kniete, als er sie von hinten nahm. 

			Er konnte ihr nicht in die Augen schauen, während das Bedauern kalte Klauen in ihn schlug. 

			Aber er konnte ihr Lust schenken. 

			Schier überwältigt von der Intensität ihrer Verbindung kam sie ihm bei jedem Stoß entgegen. Denn das war die Ironie des Ganzen – egal für wie unwürdig er sich hielt, ließ sich ihre Verbindung doch nicht leugnen. 

			Als Devony einen Moment später einen Schrei ausstieß und unter der Heftigkeit ihres Höhepunkts zuckte, zog er sie an sich und folgte ihr mitten ins Feuer.
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			Er fühlte sich wie der schlimmste Feigling, dass er Devony mit einem Kopf voller Zweifel und einem Herzen voller Schmerz im Gästezimmer alleine ließ. 

			Der Vorwand, dass er von Sterling Chase zu einem Treffen erwartet wurde, stimmte zwar, doch es fühlte sich trotzdem wie eine fürchterliche Lüge an, als er die Tür des Gästezimmers hinter sich schloss und das Gebäude auf dem Weg zum Besprechungsraum durchquerte. Sie hatte ihn nicht gedrängt zu erklären, warum er so abrupt zurückgewichen war, nachdem sie von ihm getrunken hatte. 

			Daher wusste er, wie tief er sie verletzt hatte. Die Frau, die er vor ein paar Tagen kennengelernt hatte, hätte ihn sofort zur Rede gestellt. Sie hätte nicht gezögert, sich mit ihm anzulegen, und furchtlos verlangt, dass er eine Erklärung abgab.	 

			Heute Nacht hatte sie sich widerspruchslos zurückgezogen, denn sie hatte Angst gehabt vor dem, was er vielleicht sagen würde. 

			Das brauchte sie nicht auszusprechen. Er spürte über die Blutsverbindung ihre Angst. 

			Angst, die er ausgelöst hatte, weil er die Pflicht über sein Herz stellte. 

			Nein, schlimmer noch, weil er die Pflicht über ihr Herz stellte. 

			Rafe ging den langen Flur des weitläufigen Wohntrakts hinunter. Seine Schritte wurden ohne sein Zutun langsamer, als er das Zimmer erreichte, das er bis vor ein paar Wochen bewohnt hatte. 

			Er wusste nicht, warum er sich veranlasst sah, hineinzugehen. Es würde ihm erst dann wieder gehören, wenn der Einsatz offiziell beendet war. Vielleicht aber noch nicht einmal dann, denn er hatte vor, seinen Dienst heute zu quittieren. 

			Er fühlte sich immer noch verpflichtet, Opus Nostrum zu vernichten. Das würde sich erst ändern, wenn er es geschafft hatte oder wenn er den letzten Atemzug tat. Aber wenn der Orden wollte, dass er dieses Ziel als Ordenskrieger erreichte, würde er Devony alles erzählen – mit oder ohne den Segen des Ordens. 

			Und er würde Chase und Lucan jetzt sofort darüber in Kenntnis setzen. 

			Er zog es allerdings vor, dies nicht mit einer Kleidung zu tun, die mit Blut und Tod besudelt war. Nach dem Bad mit Devony schien es fast ein Frevel, die Sachen wieder anzuziehen. Deshalb war er froh, festzustellen, dass sein Kleiderschrank immer noch mit seinen Anziehsachen gefüllt war – sowohl Alltagskleidung als auch Kampfmonturen –, genau so, wie er alles zurückgelassen hatte. 

			Er schlüpfte in eine schlichte Jeans und ein schwarzes T-Shirt, um dann in ein Paar schwarze Lederstiefel zu steigen und sie zuzuschnüren. Als er fertig geknotet hatte, stand er auf, um zu gehen, stellte aber fest, dass Tavia Chase in der offenen Tür stand. 

			»Du hast mein Zimmer so gelassen, wie es war.«

			Die Gefährtin seines Commanders lächelte. »Natürlich habe ich das. Ich habe damit gerechnet, dass du irgendwann zurückkehren würdest. Jetzt bin ich mir da nicht mehr so sicher.«

			Tavia hatte von Anfang an gewusst, dass seine Verbannung nur Teil der ganzen Operation gewesen war. Aber jetzt sprach sie nicht von seiner Rückkehr von dem Einsatz, sondern darüber, ob er je zurückkommen würde. 

			Und er schien ihr nichts anderes sagen zu können. 

			»Devony ist eine ganz besondere junge Frau«, meinte sie. »Das sehe ich auf den ersten Blick. Und ich sehe auch, warum du sie liebst.«

			Rafe verzog das Gesicht zu einer finsteren Miene, war aber nicht in der Lage, es zu leugnen. Tavia war sowieso zu scharfsinnig, um sich etwas anderes einreden zu lassen. Von Kindheit an war er im Orden aufgewachsen. Die älteren Krieger und ihre Gefährtinnen waren seine Familie, seine Kameraden standen ihm näher, als ein Bruder es je könnte. 

			Was Tavia anging, war diese eine anerkannte Strategin und ein wertvolles Mitglied des Ordensteams, wie fast alle Gefährtinnen der Krieger. Was Rafe jetzt brauchte, war eine Vertraute. 

			»Ich habe letzte Nacht ihr Blut getrunken. Ich war verletzt, und sie hat mir geholfen.« Er senkte den Kopf und stieß einen unterdrückten Fluch aus. Denn in einem Moment der Schwäche ihr Blut zu nehmen, war schon egoistisch genug gewesen, aber dann war er hingegangen und hatte es noch schlimmer gemacht. »Und vorhin habe ich sie von meinem Blut trinken lassen. Wir sind blutsverbunden, Tavia.«

			»Herzlichen Glückwunsch.«

			»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe alles falsch gemacht. Ich hab’s vermasselt. Wir sind aufgrund einer Lüge zusammen. Weil ich im Einsatz war und sie Vorteile mitbrachte, die ich für uns gewinnen musste. Dann bin ich hinter ihre Geheimnisse gekommen und habe sie ausgenutzt. Ich ließ sie glauben, sie könnte mir vertrauen.«

			»Willst du damit sagen, dass sie das nicht kann?«

			»Nein, das ist es nicht. Ich würde alles für sie tun. Ich würde mein Leben für sie hingeben.«

			Tavia sah ihn mit ihrem sanften Blick fest an. »Hoffen wir mal, dass es nicht so weit kommt.«

			»Nach dem, was in Montreal passiert war, hatte ich mir geschworen, dass ich so etwas nie wieder zulassen würde. Ich wollte mir nie wieder trauen, das zu glauben, was ich zu fühlen meine, weil es vielleicht nicht echt ist. Ich wollte nie wieder in dieser Form geblendet werden.«

			»Du bist reingelegt worden, Rafe.« Tavia schüttelte den Kopf. »Diese Spionin von Opus hätte jeden auswählen können. Und nach dem, was ich heute Abend von Devony gesehen habe, schätze ich mal, dass sie komplett anders ist.«

			»Das weiß ich. Es ist nicht Devony, an der ich zweifle.«

			»Woran denn dann?«

			»Hieran.« Er drückte die rechte Faust an seine Brust – die Stelle, die sich so anfühlte, als hätte sich dort ein Loch geöffnet. 

			Es war noch schlimmer geworden, nachdem er Devony erlaubt hatte, sein Blut zu trinken, während sie noch nicht Bescheid wusste, noch immer an ihn glaubte. War dieses Gefühl der Hilflosigkeit Liebe?

			»Ich muss verrückt sein, nicht wahr? Ich muss wirklich durchgeknallt sein, dass ich so für Devony empfinde, obwohl ich sie erst seit ein paar Tagen kenne.«

			Tavia lächelte. »Da musst du jemand anders als mich fragen. Du musst sogar weit über diese Stadt hinaus jemanden fragen. Ich glaube nicht, dass es jemanden unter diesem Dach oder in irgendeiner anderen Kommandozentrale auf der Welt gibt – deine Eltern eingeschlossen –, der mehr Zeit als ihr beiden gebraucht hat, um in seinem Herzen zu erkennen, dass er sein Gegenstück gefunden hat.«

			So gern er diesen Trost für sich in Anspruch genommen hätte, bedeutete es doch auch, dass er vieles würde erklären müssen. Er hatte vieles wiedergutzumachen. 

			Er hoffte nur, dass Devony ihm die Gelegenheit dazu geben würde. 

			Als Erstes musste er aber seinen Commander und Lucan darüber unterrichten, dass sie von nun an ihr genauso vertrauen müssten, wie er es tat. 

			Als er sich auf den Weg zur Tür machte, streckte Tavia die Hand aus und strich ihm beruhigend über die bärtige Wange. »Ich weiß, dass Sterling gerade nicht sonderlich gut auf dich zu sprechen ist, aber ich kann dir gar nicht genug dafür danken, dass du dich um meine Nichte kümmerst … dass du sie liebst. Alles andere wird sich fügen. Du wirst schon sehen.«	

			Er war sich da nicht so sicher, nickte aber trotzdem. Sie begleitete ihn, als er sich auf den Weg zum Besprechungsraum machte. 

			Er hatte angenommen, dass es ein Treffen mit Chase sein würde, zu dem Lucan und Gideon über Video vom Hauptquartier in D. C. zugeschaltet sein würden. Damit lag er zwar richtig, aber zusätzlich waren bis auf zwei Stühle am großen Konferenztisch alle Plätze belegt. Tavia trat in den Raum und nahm gleich den direkt neben dem Commander ein. 

			Elijah und Jax saßen mit Nathan und Jordana auf der einen Seite von Chase. Der einzige leere Stuhl befand sich zwischen dem Commander und Rafes Captain. Auf der anderen Seite von Chase hatte der Commander aus London, Mathias Rowan, Platz genommen. Seine schwangere Gefährtin Nova hatte er nicht mitgebracht, aber dafür Rune, der neben seiner Gefährtin Carys Chase saß. 

			Auf den großen, im ganzen Raum verteilten Flachbildschirmen waren die Fotos, Anmerkungen und Daten zu sehen, die Rafe gesammelt hatte, als er sich vor ein paar Nächten in Devonys Altbauvilla aufgehalten hatte. 

			Wenn man bedachte, dass die Originale jetzt nur Häufchen Asche zwischen den Trümmern ihres Hauses waren, sollte er wohl dankbar sein, all die Informationen jetzt hier zu sehen. Aber stattdessen wurde sein Schuldgefühl, Devony vor ein paar Minuten im Gästezimmer allein gelassen zu haben, noch größer. 

			Jede einzelne Information, die sie vertrauensvoll mit ihm geteilt hatte, fühlte sich nun – da er sie hier sah – wie ein Verrat an, den er an ihr begangen hatte. 

			Ihm wurde ganz übel bei dem Gedanken, und er bemerkte kaum, dass alle Gespräche verstummt waren, nachdem er eingetroffen war. Erwartungsvolle, aber undurchdringliche Mienen musterten ihn von allen Seiten. 

			Chase deutete auf den leeren Stuhl. »Komm rein und setz dich, Rafe.«

			Er ging hinein. Die Stille im Raum umgab ihn wie ein Leichentuch. 

			Als er sich hinsetzte, warf Nathan ihm einen grimmigen Seitenblick zu. Doch dann verzog ein Grinsen, das man bei ihm ganz selten sah, seinen strengen Mund. »Du Arschloch. Ist dir eigentlich klar, wie kurz ich an dem Abend im Museum davorstand, dich umzubringen?«

			Rafe atmete tief durch und rückversicherte sich mit einem Blick bei seinem Commander.

			»Ich hab’s ihm erzählt«, sagte Chase. 

			Einige fingen an zu lachen, und ein paar derbe Scherze machten die Runde. Rafe nahm alles hin. Er freute sich über die Seitenhiebe und die gut gelaunten Beleidigungen, die ihm an den Kopf geworfen wurden. Die Last der letzten Wochen – der Monate, die gefolgt waren, nachdem er wegen Montreal in Ungnade gefallen war – löste sich innerhalb von einigen Sekunden auf. 

			Jax und Eli erhoben sich von ihren Stühlen und kamen grinsend und kopfschüttelnd auf ihn zu. 

			Eli knuffte ihn gegen die Schulter. »Ist echt ’ne Erleichterung, dass du doch nicht der völlig durchgeknallte Verrückte bist, für den ich dich gehalten habe.«

			»Sei dir da mal nicht so sicher«, scherzte Rafe und lächelte seinen Teamkollegen an. 

			Jax reichte ihm die Hand. »Willkommen zurück, Bro. Auch wenn ich dir immer noch am liebsten in den Hintern treten würde.«

			Rafe bedachte ihn mit einem schiefen Grinsen. »Das würde ich mir gern ansehen, wie du das versuchst.«

			Carys und Rune kamen ebenfalls zu ihm. Der ernste frühere Käfigkämpfer, der jetzt Carys’ Gefährte war, gab Rafe die Hand und schüttelte sie kräftig. »Es ist kein Tag vergangen, an dem sie sich nicht deinetwegen Gedanken gemacht hätte.«

			Rafe sah Carys an, die sein ganzes Leben lang wie eine Schwester für ihn gewesen war. »Es tut mir leid. Ich durfte niemandem etwas sagen.«

			»Das ist mir egal«, sagte sie und umarmte ihn stürmisch. »Du bist wieder da, wo du hingehörst, und nur das zählt für mich.«

			Mathias Rowan trat ebenfalls zu ihm. Der Londoner Commander gehörte seit zwanzig Jahren dem inneren Kreis des Ordens an – ein verlässlicher, immer ausgeglichener Verbündeter bei zahllosen Katastrophen und Schlachten. Jetzt lag ein ernster, fast väterlicher Ausdruck in seinen Augen. Zweifellos dachte der werdende Vater an seinen eigenen Sohn, der unterwegs war und sich eines Tages vielleicht wünschte, in seine Fußstapfen als Krieger des Ordens zu treten. 

			Mathias legte eine Hand auf Rafes Schulter. »Chase hat mir erzählt, was heute Abend im Lagerhaus passiert ist … das mit dem flüssigen UV.« Er schüttelte mit einem leisen Fluch den Kopf. »Es ist wirklich schön, dich heute Nacht hier bei uns zu sehen, Rafe.«

			Das würde er nicht können, wäre Devony nicht gewesen. 

			Das brauchte Rafe Mathias nicht zu sagen. Da Chase seinem guten Freund von Rafes Verletzungen erzählt hatte, hatte er dem Londoner Commander sicherlich auch gesagt, dass das Blut einer Stammesvampirin ihm das Leben gerettet hatte. 

			Devonys Blut. 

			Die Blutsverbindung. 

			Er wollte allen im Raum erzählen, was sie ihm bedeutete, aber das Durcheinander von laut geführten Unterhaltungen endete abrupt, als Chase’ Handy anfing zu klingeln. Er nahm das Gespräch an und runzelte die Stirn, während er konzentriert zuhörte. 

			»Das waren Aric und sein Team«, verkündete er, nachdem er das Handy wieder auf den Tisch gelegt hatte. Er sah Rafe an. »Der Tatort war bereits gereinigt, als unser Team beim Lagerhaus am Conley Terminal eintraf. Keine Leichen. Keine Kisten mit flüssigem UV. Und auch keine vergossenen Überreste.«

			»Opus hat schnell reagiert. Die wussten, dass wir kommen würden, um den Rest der Fracht an uns zu bringen.«

			Chase nickte. »Ich habe das Team zurückbeordert. Sie werden in einer Stunde hier sein.«

			»Irgendeine Idee, wem das Lagerhaus gehört?«, fragte Mathias.

			»Jap«, schaltete Gideon sich über die Videoschaltung ins Gespräch ein. »Da sind ungefähr fünf verschiedene Briefkastenfirmen beteiligt. Ich arbeite mich seit einer Stunde durch alle durch.«

			»Einer der Typen aus Cruz’ Bande erzählte mir, dass das Zeug, das wir stehlen sollten, irgendeinem Waffenhändler gehört«, sagte Rafe. »Und Cruz erwähnte, die Fracht käme aus Übersee.«

			»Sehr gut. Das hilft.« Gideons Antwort wurde vom Klappern seiner Tastatur begleitet. »Ich sollte nicht lange brauchen, um den Mistkerl ausfindig zu machen.«

			»Wir brauchen diese Spur«, sagte Lucan, dessen ernste Miene auf einem anderen Monitor zu sehen war, über den er mit dem Besprechungsraum verbunden war. »Nachdem Judah LaSalle tot ist, könnte dieser Waffenhändler unsere nächstbeste Fährte sein. Jeder, der mit flüssigem UV handelt, steckt entweder mit Opus Nostrum unter einer Decke oder macht sich bei denen gerade fürchterlich unbeliebt. Es ist mir egal, in welchem Lager sich dieser Mistkerl befindet. Ich will ihn nur in die Finger bekommen … und zwar gestern.«

			»Ich werde ein Team auf ihn ansetzen, sobald du es uns sagst«, erklärte Chase. 

			Lucan nickte und sah Rafe an. »Hervorragende Arbeit. Ich weiß, dass es nicht einfach für dich gewesen ist, die letzten Wochen so zu leben … oder in letzter Zeit.«

			»Nein, das war es nicht.« Rafe räusperte sich. »Äh, was das angeht …«

			Als er mit der Absicht in den Besprechungsraum gekommen war, seinem Commander und dem Anführer des Ordens zu erklären, was Devony ihm bedeutete, hatte er nicht damit gerechnet, sein gesamtes Team und noch ein paar andere als Zuschauer zu haben. Aber die Worte mussten gesagt werden, und er konnte nicht eine Minute länger damit warten.

			Er hatte es mit ihr verbockt … nicht erst heute Abend, sondern von Anfang an. Er hoffte nur, er bekäme die Gelegenheit, alles wieder geradezurücken. 

			»Es geht um Devony«, sagte er. »Ich habe einen furchtbaren Fehler mit ihr begangen …«

			Er spürte ihre Gegenwart durch die Blutsverbindung … noch ehe er hörte, wie sie vor dem Raum scharf einatmete.

			Er drehte sich um, und da stand sie. 

			Sein ganzer Atem entwich mit einem Fluch. 

			Sie starrte ihn an … doch nur eine Sekunde lang. Ihr waidwunder Blick ging zu den anderen Mitgliedern des Ordens, die sich mit ihm im Raum versammelt hatten. Das waren offensichtlich seine Freunde. Teamkollegen, die er nie wirklich verloren hatte. 

			Dann schaute sie zu den Monitoren, die all die Informationen anzeigten, die sie ihm in der Privatsphäre ihres Dunklen Hafens vorgelegt hatte. All die detaillierten Notizen und Theorien ihres Vaters. Ihre Arbeit von Monaten, um ihre ermordete Familie zu rächen. 

			All die Geheimnisse, die sie mit Rafe geteilt hatte, kurz bevor er ihr auf dem Boden des Arbeitszimmers ihres Vaters die Jungfräulichkeit genommen hatte. 

			Allmächtiger. 

			Er spürte ihre fassungslose Verwirrung wie einen Schlag gegen die Brust. Ihr stechender Schmerz, betrogen worden zu sein, durchbohrte ihn. 

			»Devony.«

			Stumm wich sie zurück.

			»Devony, warte.«

			Sie machte noch einen Schritt nach hinten.

			Und dann, im Bruchteil einer Sekunde, war sie verschwunden.
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			Sie war eine Idiotin. 

			Er hatte ihr gesagt, dass er gefährlich sei. Er hatte ihr gesagt, dass sie der Sache nicht gewachsen sei. Dass sie keine Freunde oder sonst was sein könnten. 

			Sie hatte ihm nicht geglaubt. 

			Sie wollte ihm immer noch nicht glauben, und doch hatte sie eben den Beweis für sein falsches Spiel mit eigenen Augen gesehen. Sie spürte es. Seine Schuldgefühle flossen durch die Blutsverbindung zähflüssig und schwarz wie Öl in sie hinein.	 

			Er hatte sie betrogen.

			Sie angelogen. 

			Sie benutzt. 

			Ein ersticktes Schluchzen kam über ihre Lippen, als sie wie ein Blitz durch das weitläufige Haus raste. Sie eilte in das wunderschöne Gästezimmer zurück, das Tavia Chase ihr zur Verfügung gestellt hatte. Sie hatte das Gefühl, kurz vor einem schrecklichen emotionalen Zusammenbruch zu stehen. 

			Sie durfte sich nicht gehen lassen. Nicht hier. Nicht, wenn Rafe und seine Kameraden wahrscheinlich unten im Besprechungsraum sich nicht mehr halten konnten vor Lachen wegen ihrer Naivität … ihrer blinden Dummheit. 

			Ihrer Blödheit, sich in ihn zu verlieben, sich im Blut mit ihm zu verbinden. 

			Oh Gott.

			Sie musste hier raus. 

			Sie warf die Tür hinter sich zu und hielt sie mit einem mentalen Befehl geschlossen, während sie hastig die geborgten Sachen von Carys ablegte und wieder ihre eigene Kleidung anzog, die sie bei ihrer Ankunft getragen hatte. Sie wollte nichts von dem haben, was man ihr hier gegeben hatte. Weder die Unterkunft noch Kleidung oder die Freundlichkeit, die man ihr entgegengebracht hatte … wenn nichts davon echt gewesen war, wollte sie es auch nicht. 

			Und ganz besonders von Rafe wollte sie absolut nichts mehr haben. 

			»Devony.« Er stand vor ihrer geschlossenen Tür. 

			Sie hörte, wie er versuchte, die Tür zu öffnen, und fluchte, als es ihm nicht gelang, ihren mentalen Griff des Riegels zu lösen. 

			Sie wollte nur weg von ihm.

			»Lass mich in Ruhe.«

			»Das kann ich nicht.« Wieder versuchte er, den Riegel zu öffnen, und erneut stieß er einen heftigen Fluch aus. »Verdammt noch mal, Devony. Ich muss dich sehen. Ich muss mit dir reden, aber nicht durch eine geschlossene Tür.«

			Sie antwortete nicht. Vor allem deshalb nicht, weil sie ihrer Stimme nicht traute. Sie spürte die Ernsthaftigkeit hinter seiner Bitte. Er litt auch. Ihm ging es genauso schlecht wie ihr. Vielleicht sogar noch schlechter, aber ob das überhaupt möglich war, wusste sie nicht. 

			Gut. Sollte er doch auch leiden.

			»Geh weg, Rafe. Geh wieder zu deinen Freunden. Ich verlas– «

			Die massive Eichentür riss aus den Angeln und krachte in den Raum. Rafe stand mit einem zutiefst gequälten Ausdruck auf seinem schönen Gesicht in dem zerstörten Zugang zum Zimmer. 

			»Devony, es tut mir leid.«

			»Was tut dir leid? Dass du so getan hast, als wären wir so etwas wie ein Team, obwohl du immer noch dem Orden angehört hast? Dass du Wochen meiner Arbeit und der meines Vaters gestohlen und hinter meinem Rücken an deine Kameraden weitergeleitet hast?« Sie schüttelte den Kopf. »Ich schätze mal, du hast ein paar Tricks von diesem Maulwurf von Opus gelernt, nicht wahr?«

			»Das ist nicht fair«, erklärte er ruhig. »Auch wenn ich all deinen Zorn verdiene.«

			Sie wollte sich von seinen ernsten Worten nicht einlullen lassen. Nicht, nachdem er sie erst vor einer Stunde in diesem Raum mit dem Gefühl zurückgelassen hatte, als ob sein Schuldgefühl ihr ein Loch in die Brust bohren würde. Er hatte einen Fehler mit ihr begangen. Das hatte er gerade eben vor allen im Besprechungszimmer erklärt. 

			Sie hatte einen noch viel größeren Fehler begangen, indem sie ihm vertraut hatte. 

			Indem sie sich in ihn verliebt hatte. 

			Und jetzt wusste er das alles, weil er durch die Blutsverbindung ihre stärksten Emotionen spüren konnte. Die Verbindung, die er fast vom ersten Moment an bedauert hatte, als er sie den ersten Schluck von seinem Blut hatte nehmen lassen. 

			»Wie weit wärst du gegangen, um von mir das zu bekommen, was du wolltest, Rafe? Himmel, du hast dich noch nicht einmal sonderlich anstrengen müssen. Du musstest mich noch nicht einmal verführen, um an die Informationen ranzukommen. Ich hab mich dir ja nur allzu gern an den Hals geworfen.«

			Er runzelte die Stirn, und seine Miene verfinsterte sich. »Darum ging es nie. Nichts von dem, was wir miteinander hatten, war von mir initiiert, um an Informationen zu kommen. Wir haben nichts mit meiner Arbeit für den Orden zu tun. Allmächtiger, nichts könnte weiter von der Wahrheit entfernt sein als das.«

			»Bist du je aus dem Orden verbannt worden?«

			»Nein, das war nur Teil meiner Tarnung.« Er fuhr fort, ohne dass sie um weitere Erklärungen gebeten hätte. »Nicht lang nach meiner Rückkehr aus Montreal begann ich, mich von meinen Teamkameraden zu distanzieren. Dann fingierten wir Situationen, in denen ich mich ungebührlich und aufsässig verhielt, sodass man bereits anfing, über mich zu reden, ehe Chase und Lucan meine Entlassung aus dem Orden öffentlich machten. Nur ganz wenige kannten die Wahrheit. Nur meine Commander und meine Eltern. Es musste wasserdicht sein. Cruz und seine Leute mussten glauben, dass ich rausgeschmissen worden sei, damit sie mir überhaupt eine Chance gäben und mir letztendlich genug vertrauten, um mich aufzunehmen.«	

			»Ich musste es auch glauben. Richtig?«

			Er nickte mit ernster Miene. 

			»Du hättest es mir sagen können, Rafe. Ich hätte dein Geheimnis bewahrt. Du hättest mir vertrauen können.« Darauf wusste er keine Antwort. Ihr war klar, dass sie ihn bat, sie über seine Verpflichtungen gegenüber dem Orden zu stellen, aber verdammt: Sie wollte denken, dass er es zumindest in Erwägung gezogen hatte. Sein Schweigen brachte sie um. »Wann hast du meine Akten und Unterlagen an den Orden weitergeleitet?«

			»In der Nacht, als wir das erste Mal miteinander Sex hatten.« Er atmete tief durch. »Ich habe es nicht getan, um dich zu verletzen. Wenn überhaupt, wollte ich dir helfen.«

			»Mir helfen«, wiederholte sie höhnisch. Ihre Stimme klang dabei ganz belegt. »Und wenn wir uns tatsächlich gemeinsam dem Ziel genähert hätten … wenn wir einen Schlag gegen Opus hätten ausführen können, hättest du mir dann geholfen, diejenigen zu vernichten, die meine Familie umgebracht haben?«

			Eine ganze Weile lang sagte er nichts, ehe er schließlich den Kopf schüttelte. »Nein, Devony. Ich hätte dich noch nicht einmal in die Nähe einer derartigen Gefahr gelassen. Ich würde es immer noch nicht tun.«

			»Das geht dich nichts an.«

			»Doch, das tut es.« Vorsichtig, als wäre sie ein Reh, das sofort flüchten könnte, machte er einen Schritt auf sie zu. »Es geht mich etwas an, weil mein Blut jetzt in deinem fließt und deines in meinem.«

			Sie stöhnte auf und wollte jetzt unbedingt von ihm weg. »Rede mir nicht von unserer Verbindung. Ich habe dein Bedauern gespürt, Rafe. Ich habe gespürt, wie sehr du dir gewünscht hast, wir könnten es rückgängig machen.«

			»Ja, das habe ich«, sagte er, und seine tiefe Stimme bekam einen scharfen Unterton. »Ich wollte es rückgängig machen, weil ich wusste, dass ich nicht ehrlich zu dir gewesen war.«

			»Nun, jetzt sind wir ja ganz ehrlich zueinander«, gab sie zurück. Sie war den Tränen nahe, wollte aber auf keinen Fall anfangen, vor ihm zu weinen. »Und jetzt hängen wir in einer Blutsverbindung zusammen, die keiner von uns mehr will.«

			Ihre Worte waren wie ein Schlag für ihn, und das sah man seinem Gesicht auch deutlich an. »Verdammt noch mal, Devony.«

			Er streckte die Hand nach ihr aus, aber sie entzog sich seiner Berührung. Gleich darauf raste sie aus dem Gästezimmer und durch den Wohnflügel des Gebäudes. 

			Aber auch Rafe war ein Stammesvampir. Er war schneller und stand bereits vor ihr, als sie im Foyer langsamer wurde und die Hand nach dem Türgriff ausstreckte. Er versperrte ihr den Weg nach draußen, und seine Augen sprühten bernsteinfarbene Funken. 

			Seine scharfen Fänge glitzerten, als er sprach. »Was machst du da?«

			»Wonach sieht’s denn wohl aus? Ich gehe.«

			»Wohin?«

			Sie wusste es nicht. Darüber würde sie später nachdenken. Sie wusste nur, dass sie jetzt von ihm weg musste … weg von diesem Ort. Sie konnte nicht nachdenken, wenn ihr Herz brach. 

			»Geh mir aus dem Weg, Rafe.«

			Er zuckte noch nicht einmal mit der Wimper. »Rede mit mir, bitte.«

			»Es gibt nichts mehr zu bereden.«

			»Das stimmt nicht«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Ich habe ganz viel zu sagen. Und ich fange damit an, dir zu sagen, dass ich dich liebe.«

			Himmel, warum wollte er unbedingt sehen, wie sie zusammenbrach? Hatte er sie nicht bereits genug verletzt?

			Sie spürte, dass er es ernst meinte. Sie spürte auch seine Liebe. Doch das linderte nicht den Schmerz wegen seines Verrats. 

			Ein ersticktes Schluchzen kam in ihr hoch. »Bitte, geh zur Seite, Rafe.«

			»Ich kann nicht.«

			Er würde sie nicht gehen lassen. Er streckte die Arme nach ihr aus, aber statt sich an seine Brust zu werfen, wonach sie sich so sehr sehnte, nahm sie ihrerseits die Hände hoch, drückte sie gegen seine feste Brust und verharrte in dieser Position. 

			Sie sah den Moment, in dem er erkannte, was sie tat. Seine Augen wurden ganz groß, aber es war zu spät. Sie hatte die Verbindung bereits hergestellt. 

			Ein Schrei entrang sich ihrer Brust, als sie ihre ganze Kraft in die Berührung legte. In einem Anfall wütender Raserei saugte sie seine Gabe – und alle Kraft – aus ihm heraus. 

			Mit einem verblüfften Stöhnen ging er auf dem dicken Teppich in die Knie. 

			Da ließ sie ihn los. Ihre Hände zitterten, und ihr Herz brach. 

			Keuchend stieß er noch ihren Namen hervor, ehe er bewusstlos wurde. 

			Devony zerrte die Tür auf. Sie hatte sich kaum mehr unter Kontrolle, als sie in den hereinbrechenden Tag floh.
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			Als Rafe die Augen öffnete, hatte er das Gefühl, jemand hätte ihn mit glühenden Dolchen durchbohrt. 

			Schnell ließ er die Lider wieder sinken und stöhnte. Verdammt. Hatte man ihn etwa in einen Schraubstock gezwängt, während er bewusstlos war? Seine Kehle war völlig ausgedörrt. 

			Er hatte überall Schmerzen. In den Gliedern, im Rumpf. 

			Verdammt, sogar seine Haare schmerzten. 

			Aber er war am Leben. 

			Das wusste er, weil trotz seiner ganzen körperlichen Schmerzen sein Herz am meisten wehtat. Und Himmel noch mal, das hatte etwas zu sagen. 

			Er hob wieder die Lider und kämpfte gegen die Qualen an, die das Licht auslöste, welches in seine Augen fiel. Eine große, verschwommene Silhouette nahm langsam vor ihm Gestalt an.	

			»Na, gut geschlafen?« Nathan ragte über ihm auf. Er stand neben dem Krankenbett, in dem Rafe lag, und sah ihn an. »Genießt du deine Ganzkörper-Migräne? Richtig lustig wird es erst, wenn du versuchst, dich aufzusetzen.«

			»Shit.« Rafe versuchte, den Kopf zu heben, und eine Woge von Übelkeit stieg in ihm auf. 

			Nathans Lippen kräuselten sich. »Ja, genau.«

			Rafe stöhnte, als er sich wieder ins Kissen fallen ließ. »Devony …«

			»Sie ist weg.« So amüsiert sein Team-Captain auch von Rafes körperlichen Beschwerden sein mochte, wurde sein Ton jetzt fast schon sanft. »Sie hat das Haus verlassen, gleich nachdem sie dir deine Kraft ausgesaugt und dich im Foyer liegen gelassen hatte.«

			»Wie lange?« Die Frage klang eher nach einem Krächzen, und das nicht nur wegen der Folgen von Devonys Gabe. »Wie lange ist es her, dass sie weg ist?«

			»An die zwei Stunden.«

			Allmächtiger. Zwei Stunden ganz allein in der Stadt, während die Todesschwadronen von Opus vielleicht nach ihr suchten? Allein bei der Vorstellung gefror ihm schon das Blut in den Adern. Er wusste, dass Devony klug war. Sie war schlau und taff. Sie war eine Stammesvampirin, verflucht noch mal. Er wusste, dass sie sich ihrer Haut erwehren konnte. Schließlich hatte sie auch mit ihm kurzen Prozess gemacht, und er war ein kampferfahrener Krieger, der doppelt so viel wog wie sie.	

			Sie brauchte ihn nicht als Aufpasser, aber er hasste den Gedanken, dass sie allein war. Sie war ebenfalls durcheinander und verletzt – und das alles seinetwegen. 

			Wenn sie durch sein unachtsames Verhalten Schaden nahm, würde er nicht damit leben können. 

			Rafe stemmte sich trotz seiner Schmerzen auf dem Bett hoch. »Ich muss ihr nach. Ich muss sie … finden.«

			»Du bist nicht in der Verfassung dafür«, sagte Nathan. 

			Und, verflucht noch mal, er hatte recht. Schon bei dieser kleinen Bewegung begann sich das Bett unter ihm zu drehen. Der ganze Raum schwankte vor seinen Augen, als befände er sich in einem Spiegelkabinett auf einem Jahrmarkt. 

			»Deine Frau hat einen höllischen Schlag drauf. Leider spreche ich aus eigener Erfahrung.«

			Rafe bäumte sich gegen die Qualen auf und brachte sich in eine sitzende Position. Seine Glieder fühlten sich wie Gummi an und waren definitiv nicht zu gebrauchen. »Wie lange hält der Zustand an?«

			»Es hat ungefähr drei Stunden gedauert, bis ich wieder meine Füße spüren konnte«, brummte Nathan. »Jordana hat sich schneller wieder erholt. Offensichtlich sind die Nachwirkungen, wenn man größer ist, schlimmer. Sie ist nicht sauer auf dich, aber ich würde dich am liebsten immer noch für deine Beteiligung an dem, was meine Gefährtin hat durchmachen müssen, umbringen.«

			»Es tut mir leid«, sagte Rafe. »Und ich weiß, dass es auch Devony leidtut. Sie wollte keinem von euch etwas zuleide tun.«

			»Sie hat es getan, um dich zu beschützen.«

			Rafe nickte. Die Bewegung brachte seinen Schädel sofort wieder zum Pochen. 

			Er hätte das Gleiche für sie getan, wäre er dazu in der Lage gewesen. Er würde immer noch alles tun, um sie zu beschützen. Aber stattdessen hatte er sie getäuscht und ihr das Herz gebrochen. 

			Er hatte sie schlimmer verletzt, als jeder andere es hätte tun können. Das hatte er in dem Moment gespürt, in dem sie ihn mit ihrer unglaublichen Kraft hatte zu Boden gehen lassen.	

			»Sie liebt dich«, sagte Nathan. »Das habe ich ihr in der Nacht im Museum angesehen.«

			»Jetzt hasst sie mich.«

			»Glaubst du das wirklich?«

			Er zuckte mit den Achseln und schüttelte vorsichtig den Kopf. Obwohl sie fort war, konnte er sie über die Verbindung spüren. 

			Sie hasste ihn nicht. Er fühlte immer noch ihre Liebe, und das gab ihm einen kleinen Funken Hoffnung, dass er es vielleicht noch einmal würde hinbiegen können. 

			Aber im Moment war ihr Schmerz größer als alles andere, was sie fühlte. 

			Wenn sie ihm nicht vergeben konnte, würde er sie vielleicht für immer verlieren. 

			»Ich muss gehen.« Er schwang die schlaffen Beine über die Kante des Krankenbetts. »Ich muss sie finden und zurückbringen.«

			»Dann brauchst du aber Flügel«, ertönte eine tiefe, sardonische Stimme von der Tür her. 

			Rafe schaute an Nathan vorbei und sah Aric Chase ins Zimmer kommen. Dieser blieb neben dem Bett stehen, warf einen Blick auf ihn und schnaubte: »Du siehst beschissen aus.«

			Rafe lachte leise und, verdammt, das tat weh. Nur sein bester Freund konnte ihn zum Lächeln bringen, wenn sein Körper derart geschwächt und sein Herz gebrochen war. »Ich freue mich auch, dich zu sehen. Was weißt du über Devony? Wo ist sie?«

			»Auf dem Weg nach London offensichtlich. Gideon hat gerade mitgeteilt, dass sie heute Morgen auf der Passagierliste eines Linienflugs nach Heathrow aufgetaucht ist. In ungefähr fünf Stunden müsste sie dort landen.«

			London. Sie war auf dem Weg nach Hause, obwohl sie da nach dem Verlust ihrer Familie nie wieder hingewollt hatte. 

			»Ich muss da auch hin. Ich muss sie dazu bringen, dass sie mir zuhört.« Rafe versuchte hochzukommen, fiel aber gleich wieder zurück aufs Bett. »Verdammt noch mal.«

			Aric sah ihn forschend an. »Diese Frau hat ’ne ganz schöne Nummer mit dir abgezogen, hm?«

			Er sprach nicht davon, dass sie ihm heute eine vor den Latz geknallt hatte. Und Rafe würde vor seinen zwei besten Freunden bestimmt nicht so tun, als wäre er nicht außer sich vor Kummer, dass er heute Devonys Glauben an ihn verloren hatte. 

			Dass er ihr Vertrauen vielleicht für immer verloren hatte. 

			»Wir sind blutsverbunden. Ich habe ihr Blut genommen. Verflucht, ich habe mir viel mehr als nur das von ihr genommen.« Er begegnete dem ernsten Blick der beiden Stammesvampire. »Dann hab ich sie letzte Nacht, nachdem wir hier eingetroffen waren, auch noch von meinem trinken lassen. Ich liebe sie, und sie denkt jetzt, ich hätte nur ein Spielchen mit ihr getrieben, weil sie von Vorteil war bei der Erfüllung meines Auftrags. Sie denkt, ich wollte sie nur wegen der Informationen, die sie hatte. Shit. Sie denkt, der Orden würde für mich vor ihr kommen.«

			»Und? Ist es nicht so?« Nathans glasklarer Verstand traf wie immer den Punkt, so kalt und präzise wie ein Messer.

			Rafe wollte aufbrausen, aber sogar sein Zorn ließ ihn im Stich. 

			Denn das, was der frühere Killer gesagt hatte, stimmte. Rafe hatte den Orden über sie gestellt. 

			Rafe bedauerte es jetzt. Nein, eigentlich hatte er es von Anfang an bedauert. Und er würde es für den Rest seines ewigen Lebens bedauern. 

			Denn Nathan hatte recht. Devony hatte recht. 

			Er hatte die Pflicht über sie gestellt. 

			Und es gab keine Möglichkeit für ihn, dies wieder rückgängig zu machen. 
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			Devony bezahlte den Taxifahrer in bar, als sie vor dem Dunklen Hafen der Familie in South Kensington ausstieg. 

			Nachdem sie das Anwesen des Ordens in Boston verlassen hatte, war sie auf direktem Wege zum Flughafen und dem dortigen kleinen Schließfach gefahren, in dem sie ihren Pass und ein paar tausend Dollar in unterschiedlichen Währungen verwahrte. 

			Es war wohl nicht verwunderlich, dass sie sich – aufgewachsen in einer Familie aus verdeckten Ermittlern und Polizeibeamten – ein paar Tricks abgeguckt hatte. 

			Mit ihren echten Ausweispapieren zu reisen, während ihr unter Umständen die Lakaien von Opus auf der Spur waren, stellte natürlich ein Risiko dar, aber sie hatte keine andere Wahl gehabt. Jetzt, wo sie Boston hinter sich gelassen hatte, schüttelte sie etwas von dem Verfolgungswahn ab, der sie bis jetzt beherrscht hatte. 

			Die reizenden Stadthäuser am Onslow Square – mit weißem Stuck verzierte Ziegelsteinbauten mit schmiedeeisernen, schwarzen Zäunen und Balkongeländern und von weißen Säulen eingefassten Hauseingängen – waren immer ein wohltuender Anblick für sie gewesen. Auf der anderen Straßenseite fielen die letzten Sonnenstrahlen auf einen kleinen, mit Bäumen bestandenen Park, in dem Vögel sangen. Als Kind hatte sie häufig dort gespielt. 

			Jetzt war die scheinbare Ruhe nur noch eine Fassade. 

			Die Vertrautheit schenkte keinen Trost, denn obwohl sie an den einzigen Ort geflohen war, den sie noch hatte, kam sie zutiefst bekümmert und mit wehem Herzen hier an. Und da ihre Familie tot war, würde diese bildschöne Straße in London nie wieder ihr Zuhause sein.

			Der Dunkle Hafen war mehrere Monate nicht bewohnt gewesen, alles war noch genau so wie an dem Tag, als ihre Eltern es verlassen hatten. Sie waren aus dem Leben gerissen worden, und so waren alle Zimmer und Möbel in diesem Moment erstarrt. 

			Jetzt, da sie hier war, wünschte Devony sich, sie wäre nicht hergekommen. Sie hatte es bedauert, Boston zu verlassen, kaum hatte sie ihren Fuß an Bord des Flugzeuges gesetzt. 

			Und sie hatte sich dafür verabscheut, was sie Rafe in ihrer verzweifelten Begierde, ihren Stolz zu retten – das wenige, was ihr davon noch geblieben war, wenn es um ihn ging –, angetan hatte. 

			Angst hatte sie dazu gebracht, wegzulaufen, wo sie doch viel lieber geblieben wäre. 

			Diese Art von Feigheit war nie ihr Stil gewesen. 

			Jetzt war Rafe Tausende von Meilen entfernt und litt seit Stunden körperliche Qualen. Sie wusste es, weil auch sie den Schmerz wahrnahm. Über die Blutsverbindung spürte sie seine Qualen genauso wie seine Freude. 

			Den größten Teil des Fluges nach London war sie kaum in der Lage gewesen, es zu ertragen. 

			Das Ausmaß seiner Liebe zu spüren, hatte den Gedanken an seine Schmerzen noch unerträglicher gemacht. 

			Sie hatte ihn verletzt … nicht nur körperlich. 

			Himmel, sie hatten sich gegenseitig verletzt. 

			Sie hatte gedacht, Opus Nostrum hätte alles getötet, was ihr wichtig war, doch sie hatte sich geirrt … denn ihr Herz war von Rafe Malebranche getötet worden. 

			Es spielte keine Rolle, dass sie ihn erst seit ein paar Tagen kannte. Er war in ihr Leben gestürmt, und jetzt würde es nie wieder sein wie zuvor. 

			Sie liebte ihn, auch wenn er ihr wehgetan hatte. Sie konnte nicht aufhören, ihn zu lieben, nur weil ihr Herz gebrochen war. Jetzt würde sie ihn mit den einzelnen Teilen ihres zerschmetterten Herzens lieben. 

			Devony ging durch jeden Raum des Dunklen Hafens und kam sich vor wie ein Geist. Ihr Schlafzimmer war ein Relikt aus ihrer Kindheit. Es war immer noch mädchenhaft rosa und mit niedlichen, verspielten Möbeln eingerichtet, mit denen ihre Mutter sie umgeben hatte, weil sie hoffte, dass ihre eigenwillige Tochter sich einem normaleren Leben zuwenden würde, als sie selbst es führte. 

			Sie sah an sich herunter und musterte die beim Kämpfen verdreckte, schwarze Kleidung und die schweren Schnürstiefel. Wie enttäuscht ihre Mutter von ihr sein würde. 

			Devony würde nie den einfachsten und sichersten Weg gehen. Für ihre Familie hatte sie es versucht … war zur Uni gegangen und hatte Musik studiert. Obwohl sie es genossen hatte, war es nicht erfüllend für sie gewesen. Sie sehnte sich danach, die Welt zu verändern. Sie fühlte sich zu Höherem berufen. 

			Erst nachdem sie alle verloren hatte, die sie liebte, hatte sie es gewagt, danach zu streben. Sie hatte sich nicht vorstellen können, in der Lage zu sein, wirklich etwas zu verändern, bis sie angefangen hatte, mit Rafe an dem gemeinsamen Ziel zu arbeiten, Opus Nostrum zu vernichten. 

			Alles gelogen. 

			Sie hatten zwar beide das gleiche Ziel gehabt, doch er hatte nie wirklich mit ihr zusammengearbeitet. Er hatte sie zum Narren gehalten und ihre Informationen benutzt, um seinen wahren Gefährten vom Orden zu helfen. 

			Sie war jetzt auf sich allein gestellt, und ihre Entschlossenheit, ihre Familie zu rächen, war, seit sie Boston verlassen hatte, nicht weniger geworden. Sollte der Orden doch alle Aufzeichnungen und Ergebnisse zusammen mit den von ihr in den letzten Monaten gesammelten Informationen behalten. Sie konnte wieder neu anfangen. Jetzt, wo sie ins Visier von Opus geraten war, würde sie wieder neu anfangen müssen. 

			Mit einem neuen Namen, einem neuen Aussehen, neuen Zielpersonen und einem Angriffsplan. 

			Sie würde ein neues Leben anfangen. 

			Ein Leben, das sie wahrscheinlich ohne Rafe führen würde. Dieser letzte Gedanke war etwas, das sie kaum ertrug. 

			Nachdem sie kurz unter die Dusche gegangen war und andere, frische Sachen angezogen hatte, begab sich Devony nach unten, um es sich bequem zu machen und ihre Gedanken zu sortieren. Das geräumige Stadthaus war kalt und dunkel. Staub hatte sich auf den Möbeln und dem Flügel, der im großen Wohnzimmer stand, gesammelt. Der kleine Garten ihrer Mutter hinter dem Haus war zugewuchert und voll mit trockenem Herbstlaub. 

			Etwas zerbrach in ihr, alles so einsam und verlassen zu sehen. Und ihr Flügel. Musik war zwar eher der Traum ihrer Eltern für sie gewesen als ihr eigener, doch trotzdem hatte es ihr immer einen gewissen Trost geschenkt, die kühlen Tasten unter den Fingern zu spüren. Jetzt zog es sie ebenfalls dorthin. 

			Sie ging ins Wohnzimmer und setzte sich auf die gepolsterte Bank. Ihre Hände hinterließen Abdrücke in der dünnen Staubschicht, die auf dem glänzenden Deckel lag, als sie ihn hochklappte, um zu spielen. 

			Sie schlug ein paar Tasten an, und ihre Finger bewegten sich aus der Erinnerung heraus durch ein klassisches Stück, welches ihre Eltern sie immer gern hatten spielen hören. 

			Sie runzelte die Stirn, als eine der Tasten nur einen seltsam gedämpften Ton von sich gab. Sie schlug sie noch einmal an und hörte, wie im Innern des Instruments etwas verrutschte. 

			»Was zum Teufel ist das denn?«

			Irgendetwas musste die Saiten unter dem Deckel des alten Flügels blockieren. Sie stand auf und hob vorsichtig den großen schweren Deckel hoch.

			Darunter entdeckte sie einen Umschlag. Sie kannte das Pergamentpapier. Ihr Vater hatte es immer benutzt. 

			Devony holte den Umschlag hervor, schloss den Deckel wieder und setzte sich zurück auf die Bank. 

			Ihre Finger zitterten, als sie das Siegel vorsichtig brach. Der Umschlag enthielt nur ein ausgedrucktes Foto. 

			Devony starrte das Bild an und keuchte. »Oh mein Gott.«
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			Rafe klopfte an den Türrahmen des Büros seines Commanders. 

			Chase schaute von den Unterlagen und Fotos auf, die auf seinem Schreibtisch verteilt waren. Er wirkte etwas überrascht. »Du siehst viel besser aus als vor ein paar Stunden.«

			»Ja, das stimmt.« Rafe nahm eine militärisch korrekte Haltung ein. Er trug seine schwarze Kampfkluft, sein Gesicht war frisch rasiert, und sein Haar sah zumindest ansatzweise gebändigt aus. 

			Er stand jetzt wieder fest auf den Beinen, alle Spuren der Qualen, die er durch Devonys »Abschiedsgeschenk« erlitten hatte, waren verschwunden. Nur der Schmerz, der in sein Herz Einzug gehalten hatte, war geblieben. Er rechnete nicht damit, dass der so bald vergehen würde, wahrscheinlich eher nie. 	

			Nicht, solange er und Devony getrennt voneinander waren. 

			»Komm rein«, sagte Chase. Auf dem Schreibtisch lagen neben den Akten und Fotos, die Rafe aus Devonys Haus mitgenommen hatte, Patrouillenpläne für die kommende Nacht und andere Einsatzunterlagen. 

			»Ich habe gerade mit Lucan telefoniert«, sagte Chase. »Die Informationen, die du und Devony geliefert habt, geben uns vielfältige Möglichkeiten, weitere Nachforschungen sowohl hier in Boston als auch in D. C. anzustellen. Gideon meint, es würde Tage dauern, alles zu sichten, aber wir haben bereits jetzt mehrere vielversprechende Spuren, die wir weiterverfolgen können.«

			Rafe neigte kurz den Kopf. »Ich freue mich, dass sich die Informationen als nützlich erweisen. Das Lob gebührt aber nicht mir, sondern ausschließlich Devony … und ihrem Vater.«

			Chase nickte. »Wir schulden den beiden viel, vor allem, wenn sich aus den Hinweisen eine heiße Spur ergibt. Gideon sagt, dass Roland Winters’ handschriftliche Notizen darauf hinweisen, dass er den Verdacht gehabt haben könnte, seine Daten wären bei JUSTIS nicht sicher.«

			»Das hat Devony auch angenommen. Ihr Vater hielt die Ergebnisse seiner Nachforschungen im Dunklen Hafen in Boston unter Verschluss und bewahrte sie nicht bei sich zu Hause in London auf. Ich glaube, er wusste, dass, wenn ihm etwas passierte, seine Arbeit bei Devony am besten aufgehoben wäre. Und ich denke, er wollte, dass sie die Unterlagen findet, weil er wusste, dass sie sich darum kümmern würde.«

			Rafe hatte die letzten Stunden darüber nachgedacht, was während seiner Zeit mit Devony alles passiert war. Sie hatte ihm erzählt, dass ihre Eltern versucht hatten, sie von der Polizeiarbeit abzuschirmen und sie behütet aufwachsen zu lassen. Doch es schien so, als hätte ihr Vater begriffen, zu was sie fähig war. Er hatte gewusst, was für eine starke, tüchtige und entschlossene Frau sie war. 

			Roland Winters musste gewusst haben, dass Devony die Beste – vielleicht sogar die Einzige – wäre, um die von ihm zurückgelassene Fackel, so schwach sie auch brennen mochte, aufzunehmen und damit bis zum Ende zu laufen. 

			Chase zog die Augenbrauen hoch. »Sie ist eine ganz besondere Frau. Es erfordert Mut, sich mit Männern wie Ricardo Cruz und Judah LaSalle einzulassen. Und wenn man bedenkt, dass sie auch noch vorhatte – wenn es sich ergeben hätte –, deren Spur bis in den inneren Kreis von Opus zu verfolgen … Sie hatte keine Ahnung, worauf sie sich da einlassen wollte.«

			»Es war ihr egal, worauf sie sich einließ«, sagte Rafe, der nicht verhindern konnte, dass Stolz in seiner Stimme mitschwang, wenn er von der Frau sprach, die er liebte. »Devony wollte Vergeltung für das, was ihrer Familie angetan worden war. Ich glaube nicht, dass sie ihre Meinung dahingehend geändert hat. Was hier vorgefallen ist – dass ich sie verletzt habe –, wird sie nicht eine Minute lang davon abbringen.«

			»Sie ist wirklich hartnäckig«, meinte Chase. 

			Rafe lächelte und schüttelte den Kopf. »Sie ist … außergewöhnlich. Sie ist die unglaublichste Frau, die ich kenne. Und ich habe sie gehen lassen.«

			Chase verzog den Mund. »Sah nicht so aus, als hätte sie dir eine Wahl gelassen, so wie sie dir den Boden unter den Füßen weggezogen hat«, brummte er.

			»Ich habe es verdient. Ich habe sie verletzt, und ich habe den Schmerz verdient, dem sie mich ausgesetzt hat. Devony sagte, ich hätte ihr von meinem Auftrag erzählen sollen … dass ich verdeckt für den Orden arbeite. Sie sagte, ich hätte ihr vertrauen können, dass sie das Geheimnis für sich behält. Aber dann hätte ich das Vertrauen enttäuschen müssen, das der Orden in mich setzt. Lucan. Meine Teamkollegen. Ich hätte mich entscheiden müssen.«

			Sterling Chase lehnte sich mit ernster Miene zurück. »Das verlangt jedem viel ab.«

			»Ja, das stimmt.« Rafe atmete tief durch. »Aber es hätte mir nicht schwerfallen dürfen.«

			Er griff nach der Schnalle seines Waffengurts und löste ihn. Dann legte er ihn vorsichtig auf die Einsatzpläne auf dem Tisch seines Commanders. 

			»Der Orden war von dem Moment an, als ich geboren wurde, mein Leben. Er ist meine Familie und mir so wichtig wie Vater und Mutter … wie meine Teamkollegen, meine Commander, einfach alle im Orden. Ich würde mein Leben für jeden Einzelnen hergeben … jederzeit. Aber ich liebe Devony Winters. Sie ist meine Gefährtin im Blute.« Er stieß einen unterdrückten Fluch aus und schüttelte den Kopf. »Sie ist alles, was für mich zählt.«

			Das war die Wahrheit. 

			Vor Rachedurst brennend war er aus Montreal zurückgekehrt. Er hatte gedacht, dass die Verfolgung von Opus Nostrum – die Vernichtung der Terrororganisation im Alleingang – die eine Sache wäre, die er mehr als alles andere wollte. Er hatte gedacht, er würde nur noch für Vergeltung leben. 

			Jetzt wollte er etwas anderes sogar noch mehr. 

			Devonys Vergebung. 

			Er wollte eine Zukunft mit ihr … mit ihm an ihrer Seite. 

			Und er würde keine weitere Sekunde verstreichen lassen, ohne ihr zu folgen. 

			»Du weißt, dass du nicht ungeschehen machen kannst, was du getan hast, Sohn.« Chase sah ihn mitfühlend an. »Eines Tages werde ich dir von all den Gelegenheiten erzählen, bei denen ich es mit Tavia vermasselt hatte. Ich weiß, dass mein Freund Dante viele ähnliche Geschichten auf Lager hat, wenn es um deine Mutter Tess geht.«

			»Aber Tavia hat vergeben. Meine Mutter hat meinem Vater verziehen«, sagte Rafe und zog ein wenig Hoffnung aus diesem Umstand. »Das ist, was ich auch von Devony will. Ich werde den Rest meines Lebens versuchen, zwischen uns alles wieder ins Lot zu bringen. Aber zuerst muss ich herausfinden, ob sie mich überhaupt noch will.«

			Und dafür musste er so schnell wie möglich das nächste Flugzeug nach London nehmen. 

			Der Commander beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf dem Tisch auf. »Ich hatte schon so eine Ahnung, dass du das sagen würdest. Deshalb habe ich Mathias Rowans Rückflug nach London auf Standby gesetzt. Er wartet im Besprechungsraum auf dich.«

			Rafe versuchte noch nicht einmal, das Grinsen zu unterdrücken, das sich auf seinem Gesicht ausbreitete. Er streckte den Arm aus und drückte dem älteren Krieger fest die Hand. »Danke.«

			Chase nickte einmal kurz. Dann schob er Rafe den Waffengurt wieder hin. »Behalt den. Ich lasse einen meiner besten Krieger doch nicht so leicht gehen.«

			Rafe schnallte den Gürtel wieder um und dankte seinem Commander mit einem Nicken. 

			Dann verließ er im Bruchteil einer Sekunde den Raum, um das wartende Flugzeug nach London zu besteigen. 
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			Devony stützte die Ellbogen auf den Schreibtisch im Arbeitszimmer ihres Vaters und hielt ihren Kopf mit beiden Händen, während sie müde seufzte. 

			Ihre Schläfen pochten. Ihre Augen brannten nach mehreren Stunden intensiver – doch ergebnisloser – Suche nach Antworten hinsichtlich des Fotos, das sie gefunden hatte. 

			Oder besser gesagt … das Foto, das ihr Vater versteckt hatte, damit sie es fand. 

			Denn daran konnte kein Zweifel bestehen. Es gab keinen anderen Grund für ihn, etwas im Innern eines Instruments zu verstauen, dem sonst keiner einen zweiten Blick schenken würde. 

			Sie nahm das Foto in die Hand und betrachtete es wohl mindestens zum hundertsten Mal, seit sie es aus dem Umschlag genommen hatte. Aber egal, wie häufig sie es ansah, verwirrte das Bild sie immer noch. 

			Es war die ausgedruckte Kopie einer ungestellten Aufnahme, die bei irgendeinem gesellschaftlichen Ereignis gemacht worden war. In einer Gruppe von Leuten standen drei Männer: ihr Bruder Harrison, der Finanzmagnat Reginald Crowe und ein weiterer Mann, der das Gesicht in dem Moment von der Kamera weggedreht hatte, als das Bild aufgenommen worden war. 

			Devony erkannte Crowe. Das würde jeder. Wie sich herausgestellt hatte, war er nicht nur einer der reichsten Männer der Welt gewesen, sondern auch einer der gefährlichsten. Anfang des Jahres hatte er Opus Nostrums Bemühungen angeführt, eine ultraviolette Bombe beim Friedensgipfel des Rates der Globalen Nationen zu zünden. Hätte es den Orden nicht gegeben, wäre er damit durchgekommen. 

			Und jetzt erinnerte sie sich auch wieder, dass unter den Aufzeichnungen ihres Vaters, die er in Boston verwahrt hatte, auch Frachtprotokolle gewesen waren, die das Umschlagen von Fracht für Crowe Industries dokumentierten. Ihr Vater hatte Crowe bereits ein Jahr vor dem Vorfall auf dem Friedensgipfel unter die Lupe genommen. 

			Warum stand Harrison auf dem Foto neben Reginald Crowe und unterhielt sich mit ihm, als wären sie alte Kumpel? War das Teil seiner verdeckten Ermittlungsarbeit bei JUSTIS gewesen?

			Den dritten Mann kannte Devony nicht. Ihr Vater offensichtlich auch nicht, denn er hatte einen Kreis um das abgewandte Profil gezogen und mit einem Fragezeichen versehen. 

			Sie hatte die letzten sechs Stunden damit verbracht, das Internet nach Informationen oder anderen Bildern zu durchsuchen, und mithilfe einer Gesichtserkennungssoftware geschaut, ob sie irgendetwas über den unbekannten Mann herausfinden könnte. Sie hatte sich sogar bei JUSTIS mit den Zugangsdaten ihres Vaters eingeloggt … seiner ID und seinem Passwort. Sie war davon ausgegangen, dass er diese Angaben nur aus Versehen in dem Safe hinter dem Portrait ihrer Mutter in Boston zurückgelassen hatte. 

			Doch mittlerweile fragte sie sich, ob er ihr auch diese Informationen hatte zuspielen wollen. Vielleicht hatte er all seine Notizen und die Ergebnisse seiner Nachforschungen in den Safe gelegt, damit sie in seiner Abwesenheit Zugriff darauf hatte und Nutzen daraus ziehen könnte. 

			Sie hatte durch den Brandanschlag von Opus und durch den Orden alles verloren. Und heute Abend hatte sie absolut nichts über den geheimnisvollen dritten Mann gefunden. 

			Wenn ihr Vater geglaubt hatte, sie könnte nach seinem Tod eine Antwort auf die Frage finden, dann hatte er ihr zu viel zugetraut. Das Foto hatte nur lauter beunruhigende Fragen in ihrem Kopf hervorgerufen. 

			Genau wie das Datum, das er auf den Umschlag gekritzelt hatte. Der Tag vor dem Bombenanschlag auf das Londoner Hauptquartier von JUSTIS. 

			Hatte er von der Gefahr gewusst? Hatte er eine Ahnung gehabt, was passieren könnte?

			Sie tat beide Annahmen sofort ab. Ihr Vater hätte seine geliebte Frau und seinen Sohn niemals auch nur in die Nähe des Gebäudes gelassen, hätte er gedacht, dass es dort nicht sicher war. Er hätte schnell und sehr lautstark seine Sorge zum Ausdruck gebracht, sobald ihm der Verdacht gekommen wäre, da könnte sich etwas zusammenbrauen. 

			Die Antwort war also ein Nein. Er konnte nichts davon gewusst haben. 

			Aber er war wegen seines Sohnes und der beiden Männer auf dem Foto beunruhigt genug gewesen, um das Foto irgendwo zu verstecken, wo sie es irgendwann finden würde, sollte ihm etwas passieren. 

			Oh Gott! Sie hasste den Gedanken, dass er vielleicht sogar um seine eigene Sicherheit besorgt gewesen war. 

			Oder er sich um die ihres Bruders Gedanken gemacht hatte und am Ende nicht in der Lage gewesen war, ihn zu schützen.	

			Könnte der dritte Mann vielleicht etwas mit dem Anschlag auf JUSTIS zu tun haben? War Harrison das eigentliche Ziel des Bombenanschlags gewesen, bei dem so viele umgekommen waren?

			Ihr gingen tausend mögliche Szenarien und verworrene Theorien durch den Kopf, die immer weitere gebaren. 

			Offensichtlich hatte sie heute Abend zu lange am Schreibtisch ihres Vaters gesessen. Ihr überwältigendes Bedürfnis nach Informationen und Antworten begann sich körperlich und geistig auszuwirken. 

			Sie stand auf und streckte sich. Auf einmal wurde ihr klar, dass sie seit ihrer Ankunft nichts gegessen oder getrunken hatte. Als Tagwandlerin brauchte sie nicht so viel Nahrung zu sich zu nehmen wie Menschen. Sie musste auch nicht wie Rafe oder die anderen Stammesvampire alle paar Tage Blut trinken. 

			Früher hatte sie sich bei menschlichen Blutwirten genährt, aber wie sie das je wieder tun sollte, nachdem sie Rafes Blut gekostet hatte, war ihr ein Rätsel. Sie wollte über diese Möglichkeit noch nicht einmal nachdenken. 

			Sie wollte überhaupt nicht über Rafe nachdenken, aber er war die ganze Nacht über in ihren Gedanken gewesen, genauso wie er durch die Blutsverbindung in ihrem Blut lebte. 

			Für immer. 

			Sie brauchte sich noch nicht einmal zu konzentrieren, um jetzt seine Gegenwart in ihrem Innern zu spüren. Er fühlte sich fast nah genug an, um ihn zu berühren, was ganz besonders grausam war, wo sie doch wusste, dass sie die Tür zu einer Beziehung mit ihm buchstäblich und im übertragenen Sinn geschlossen hatte. 

			Aber ob nun Wunschdenken oder nicht … das angenehme Summen in den Adern begleitete sie, als sie in die Küche ging, um sich einen Tee zu machen. 

			Ihre Wut auf Rafe war schon vor Stunden verflogen. Der Schmerz war immer noch da, und auch der Druck auf ihr gebrochenes Herz hatte noch nicht nachgelassen, aber sie konnte ihn nicht hassen. Sie hatte ihn nie gehasst … noch nicht einmal ein bisschen. 

			Sie liebte ihn. 

			Und mehr als alles andere wollte sie ihn wiedersehen. 

			Als sie den Kessel aufsetzte und nach Tee und einem Becher suchte, merkte sie, dass nicht nur ihre Wut verraucht war. 

			Während der Monate nach dem Tod ihrer Familie war sie von Trauer und Wut angetrieben worden. Sie hatte nur für ihre Rache gelebt, nicht für das, was gut und richtig war. Diese edlen Prinzipien, mit denen sie aufgewachsen war, ja nach denen sie gestrebt hatte, waren nach dem Anschlag auf JUSTIS in etwas Hässliches und Rücksichtsloses verwandelt worden. 

			Sie hatte den Halt verloren, als Vergeltung für ihre geliebte Familie zu ihrem obersten Ziel geworden war. Der Schmerz über die Ermordung ihrer Familie hatte sich in einen alles vergiftenden Hass verwandelt, der sie der Welt gegenüber verhärtet hatte. Er hatte ihr Herz verhärtet. 

			Sie wollte immer noch, dass Opus Nostrum für die Ermordung ihrer Familie und aller anderen, die sich in jener schrecklichen Nacht im Londoner Büro aufgehalten hatten, büßte, aber ihr persönlicher Rachefeldzug war zu etwas Größerem geworden. 

			Er hatte einen Sinn bekommen … es war keine reine Selbstjustiz mehr. 

			Rafe kennenzulernen, hatte das bei ihr bewirkt … sich für ein gemeinsames Ziel mit ihm zusammenzutun, sich einem Freund, einem Vertrauten, einem Geliebten zu öffnen.

			Durch ihn hatte sie erkannt, dass sie bei ihrem Kreuzzug nicht allein sein wollte. Sie wollte Teil von etwas Größerem sein. 

			Zusammen mit ihm. 

			Der Kessel begann zu pfeifen. Devony goss das heiße Wasser über die Teeblätter und atmete den wohltuenden Duft nach Orange und Gewürzen ein, der aus dem Becher aufstieg. 

			Sie verspürte ein seltsames Kribbeln im Nacken, als sie den ersten, vorsichtigen Schluck nahm. 

			Sie hob den Kopf und lauschte einen Moment lang der absoluten Stille des leeren Dunklen Hafens. 

			Sie hörte nichts, war sich aber sicher, dass sie nicht mehr allein im Haus war. 

			Hoffnung ging wie ein Ruck durch ihren Körper. »Rafe?«

			Keine Antwort. Mit dem Becher in der Hand tappte sie aus der Küche in den kurzen Flur, der ins Foyer führte. 

			Wenn Rafe in der Nähe war, sollte sie seine Gegenwart dann nicht durch die Blutsverbindung spüren? Sie war sicher, dass das der Fall wäre, trotzdem beseelte sie eine irrationale Hoffnung, als sie in den großzügigen Eingangsbereich des Dunklen Hafens trat. 

			Es war nicht Rafe. 

			Als sie sah, wer dort stand, und ihr Gesicht aufleuchtete, entglitt der Becher ihrer Hand. Sie spürte noch nicht einmal die heiße Flüssigkeit, die auf ihre nackten Füße und Knöchel spritzte, als der Becher vor ihr auf die Fliesen krachte. Ihr Herz war zu voll, ihr Verstand zu benommen, um irgendetwas außer Unglauben und überwältigender Freude zu spüren.

			»Harrison?«

			Ihr Bruder sah schmaler aus, als sie ihn in Erinnerung hatte. Sein gut aussehendes Gesicht wirkte mit dem hellbraunen, kurz geschnittenen Haar ein wenig hager. Devony trat vorsichtig um den verschütteten Tee herum und wollte sich vor Freude schon in seine Arme stürzen. 

			Wollte. 

			Irgendetwas hielt sie zurück. Sie wusste nicht genau, warum sie zögerte, aber Verunsicherung ließ sie innehalten. Ihr Instinkt schien ihre Glieder, trotz der verzweifelten Hoffnung, die in ihr förmlich blubberte, einzufrieren. 

			»Harry.« Sie schlang die Arme um sich selbst statt um ihn. »Mein Gott. Bist du das wirklich?«

			Seine Mundwinkel gingen nach oben. »Ich bin’s, Dovey.«

			Diesen Spitznamen hatte er ihr gegeben, als sie noch Kinder gewesen waren. Dass er ihn benutzte, hätte sie beruhigen sollen, doch durch den seltsamen Ausdruck auf seinem Gesicht wirkte er jetzt hohl … vielleicht auch wegen des tonlosen, merkwürdigen Klangs seiner Stimme. 

			»Aber … wie kann es sein, dass du hier bist?« Sie schüttelte den Kopf und war hin- und hergerissen zwischen Verwirrung und Erstaunen. »Wo bist du die ganze Zeit gewesen? Warum hast du dich nicht bei mir gemeldet? Heißt das, dass Mama und Papa auch – «

			Er schüttelte den Kopf. »Sie sind weg.«

			»Weg.« Das Wort klang so kalt. Es kam so beiläufig über seine Lippen. Sie wusste, dass es eine Tatsache war, die nichtsdestotrotz schmerzte. 

			Dennoch spürte sie, wie der Tod der beiden sie wieder niederdrückte, als sie ihren Bruder wohl und munter vor sich stehen sah … und er irgendwie auf wundersame Weise nicht zu Schaden gekommen war. 

			»Sie sind nicht weg, Harrison. Sie sind tot. Das wart ihr alle oder zumindest glaubte ich das die ganze Zeit. Du, unsere Eltern und hundert andere, die sich auch in dem Gebäude aufhielten, als die Bombe es zerstörte. Und trotzdem bist du jetzt hier.«

			Er legte den Kopf auf die Seite, während sie sprach. »Ich dachte, du würdest dich freuen, mich zu sehen.«

			»Das tue ich auch. Du hast ja keine Ahnung, wie häufig ich mir gewünscht habe, dich – euch alle – wiederzusehen. Aber ich bin … verwirrt.« Himmel, sie wünschte sich, sie wäre nur verwirrt. Denn die logischste Erklärung dafür, dass er jetzt vor ihr stand, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. »Wie kann das sein? Es gab doch keine Überlebenden. Opus hinterließ in der Nacht nur einen Trümmerhaufen. Also erklär mir bitte, wie du als Einziger dem Anschlag entkommen konntest.«

			»Wir befinden uns im Krieg, Dovey.« Er kam einen Schritt näher. »Leute werden verletzt im Krieg. Leute sterben.«

			Angesichts seines gleichgültigen Tonfalls stieg Übelkeit in ihr auf. »Ich rede nicht von Krieg. Ich rede von kaltblütigem Mord. Opus Nostrum hat unsere Eltern umgebracht. Die haben deine Kollegen bei JUSTIS umgebracht. Und seit Neuestem stehe ich auch auf ihrer Abschussliste.« Sie holte bebend Luft, während sie in das ausdruckslose Gesicht des Mannes schaute, der wie ihr Bruder aussah. Ein Fremder. »Aber ich glaube, das brauche ich dir gar nicht zu erzählen, oder?«

			Als er es nicht abstritt, zerbrach etwas in ihr … der Teil, der ihren Bruder geliebt, ihn bewundert hatte für den Beitrag, den er zur Einhaltung der Gesetze leistete. Der Teil von ihr, der die letzten fünf Monate ihre Eltern und ihn betrauert hatte.	 

			»Wie lange schon, Harry? Wann hat Opus seine Krallen in dich geschlagen?«

			Er zuckte mit den Achseln und kam noch ein Stück näher. »Spielt das eine Rolle?«

			»Für mich schon. Hast du bei denen bereits mitgemacht, als Reginald Crowe Anfang des Jahres seine Bombe beim Friedensgipfel hochgehen lassen wollte?« Er antwortete nicht, doch das war Antwort genug. »Was ist geschehen?«, fragte Devony bitter. »Haben sie dir eine Gehirnwäsche verpasst?«

			»Eine Gehirnwäsche?« Er lachte leise. »Durch Opus sehe ich zum ersten Mal in meinem Leben alles klar. Opus will Frieden – einen echten, dauerhaften Frieden. Aber man weiß, dass man das ohne einen Krieg nicht erreichen wird. Ein großer Krieg, der das Machtgefüge wieder auf Anfang setzt und besseren Köpfen die Verantwortung überträgt. Klügeren Köpfen.«

			»Du meinst, Leuten wie Reginald Crowe? Ist für ihn nicht sonderlich gut gelaufen, wenn ich mich recht entsinne.«

			Zorn flackerte in den dunklen Augen ihres Bruders auf. »Reginald Crowe war ein brillanter Mann. Alle Mitglieder von Opus’ innerem Kreis sind die besten Denker, die die Welt je gesehen hat. Das habe ich erst erkannt, als Crowe mich ins Vertrauen gezogen hat. Ich hatte bei einer verdeckten Operation mitgearbeitet, die ein korruptes Netzwerk von Politikern zerstören sollte. Doch stattdessen lernte ich Crowe und ein paar von seinen Leuten kennen. Sie zeigten mir, was möglich wäre … was wir zusammen erschaffen könnten.«

			Devony schnaubte leise. »Und dann wurde der verdeckte Ermittler zum Konvertiten.«

			Er lächelte, und dieses Mal erreichte das Lächeln seine Augen. »Der Gipfel war nur der Anfang. Der Orden ist uns da in die Quere gekommen. Sie haben Reginald Crowe ermordet, aber seitdem sind wir stärker geworden. Der Orden wird uns nicht mehr lange im Weg stehen.«

			»Wovon redest du da?«

			»Opus kann nicht aufgehalten werden. Wir werden nicht aufgehalten werden.«

			»Du bist verrückt, Harrison. Du hast ja völlig den Verstand verloren.«

			»Und du bist immer so verdammt selbstgerecht«, zischte er, und die Spitzen seiner Fänge blitzten im schwachen Schein des Foyers auf. »Du und deine Eltern. Vor allem die … predigten immer von höheren Zielen und Pflichten. Versuchten mir etwas von Ehre zu erzählen, während meine Brüder von Opus und ich die edelste Arbeit direkt vor aller Augen verrichten.«	

			»Hast du sie deshalb in jener Nacht im Hauptquartier umgebracht?« Ihre Stimme war ganz hohl und ihr Herz schwer, als sie begriff, was ihr Bruder getan haben musste. »Die Untersuchungen nach dem Anschlag wiesen darauf hin, dass es intern geplant und ausgeführt worden war. Keiner hätte die Sprengsätze deponieren und so exakt zünden können ohne genaue Kenntnis des Gebäudes … und ohne in der Nacht vor Ort zu sein. Das warst du.«

			Er seufzte bekümmert. »Warum konntest du nicht bei deiner Musik bleiben, Dovey? Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht, LaSalle zu verfolgen? Oder mit einem Krieger vom Orden ins Bett zu gehen?« Er spie die Worte förmlich aus, und sein Gesicht verzog sich vor kaum verhüllter Wut. »Du bist eine Schande für uns beide. Ich bin so enttäuscht darüber, was aus dir geworden ist.«

			Sie zog eine Augenbraue hoch, während auch in ihr Wut hochkam. »Gleichfalls, Bruder.«

			»Opus will dich tot sehen«, verkündete er gleichmütig. »Ich will das nicht. Ich wusste, dass du nach Hause gerannt kommen würdest, nachdem sie den Dunklen Hafen in Boston in die Luft gejagt haben. Sie haben mir die Möglichkeit gegeben, dir den Weg zu weisen, Devony. Ich hoffe, du bist schlau genug, ihn zu gehen.«

			»Schlau genug, eine Schachfigur von Opus zu werden … wie du? Das ist nicht schlau, Harry. Das ist schwach. Und das werde ich niemals sein.«

			Er lachte, als wäre sie die Verrückte. »Begreifst du überhaupt, was ich dir da anbiete?« Er hob die Hände, als würde er ihr einen wertvollen Schatz zeigen. »Mit unseren Kräften – wenn wir beiden zusammenarbeiten – könnte uns nichts aufhalten. Wir könnten Opus eines Tages führen.«

			Devony wich langsam zurück, als er wieder ein paar Schritte näher rückte. »Du hast den Verstand verloren, Harrison.« Er war eindeutig gefährlich verrückt. Das war nicht mehr der Bruder, mit dem sie aufgewachsen war, sondern ein Werkzeug von Opus Nostrum … und der Mörder ihrer Eltern. »Unser Vater war der Wahrheit auf die Spur gekommen, nicht wahr? Ich glaube, früher oder später hätte er erkannt, dass du der Feind bist.«

			Harrison lächelte und zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich. Aber das konnte ich natürlich nicht zulassen. Du verstehst?«

			»Natürlich nicht«, sagte sie. »Ich glaube, das wusste er auch. Ich glaube, deshalb hat er die Unterlagen der monatelangen Ermittlungsarbeit so deponiert, dass ich sie finden musste. Deshalb hat er wohl auch ein Foto von dir, Crowe und noch einem Mann versteckt, weil er hoffte, dass ich nach seinem Tod darüber stolpern würde.«

			»Was für ein Foto? Was für ein Mann?«

			»Das möchte ich auch wissen. Ich werde es herausfinden, Harry. Ich werde erst ruhen, wenn Opus vernichtet ist.«

			Wut flammte im Blick ihres Bruders auf. Er bleckte die Zähne, sodass seine hervorgetretenen Fänge deutlich zu sehen waren. »Du wirst mir dieses Foto geben, Devony. Und die ganzen Unterlagen von unserem Vater. Du musst mir alles geben … und zwar AUF DER STELLE.«

			Sie schüttelte den Kopf und wich vorsichtig noch einen Schritt vor ihm zurück. »Ich habe seine Unterlagen nicht mehr. Deine tollen Freunde von Opus haben alles vernichtet, als sie mein Haus angesteckt haben.«

			Er grinste. »Dann ist dein Verlust ja mein Gewinn.«

			»Nicht ganz. Der Orden hat von allem Kopien.«

			»Du Idiotin!«, brüllte er sie an. 

			Er stürzte sich auf sie. Im gleichen Augenblick schleuderte sie mit einem mentalen Befehl die spitzeste Scherbe des zerbrochenen Bechers nach dem Kopf ihres Bruders. Sie bot ihre ganze Kraft dafür auf. Die kantige Scherbe traf den Knochen über seinem rechten Auge und riss die Haut auf. Er taumelte nach hinten. Blut tropfte über sein Gesicht. 

			Er stieß ein unheimliches Knurren aus. »Du Miststück. Jetzt wirst du leiden.«

			Er packte sie, ehe sie ihm entkommen konnte. Seine Hände bohrten sich wie Krallen in ihre Arme, seine Augen loderten vor Wut. 

			Sie spürte, wie er seine Kräfte mobilisierte, um eine Verbindung zu ihr herzustellen, um sie aussaugen zu können. Doch es gelang ihm nicht. »Was zum Teufel …? Du hast von jemandem getrunken. Du Schlampe! Du hast dich an diesen Abschaum vom Orden gebunden?«

			Devony riss sich los und stieß ihren Bruder unter Aufbietung ihrer ganzen Kraft weg. Er krachte in einen der antiken Tische ihrer Mutter. Der brach unter ihm zusammen und zersplitterte, als Harrison damit zu Boden ging. 

			Sie musste hier raus. Sie musste fliehen, um Rafe und den Orden darüber in Kenntnis zu setzen, dass Harrison übergelaufen war. Noch wichtiger jedoch war, dass der Orden das Foto bekam, welches ihr Vater ihr hinterlassen hatte. 

			Sie raste ins Arbeitszimmer, schnappte sich das Foto und stopfte es in die Gesäßtasche ihrer Jeans. Harrison versuchte gerade, sich wieder aufzurappeln, als sie an ihm vorbei durchs Foyer rannte. 

			Doch jetzt hatte sie es nicht nur mehr mit ihm zu tun. 

			Zwei weitere Stammesvampire kamen durch die Eingangstür. Mit kaltem Blick sahen sie sie an, als sie ihr den Ausgang versperrten. Im Gegensatz zu ihrem Bruder waren diese beiden mit Pistolen und Messern bewaffnet. 

			Wütend wischte Harrison sich das Blut weg, das ihm ins Auge und an der Wange herunterlief. »Ich habe dir gesagt, dass man mir eine Gelegenheit gegeben hat, dir den Weg zu zeigen.« Er spuckte das Blut aus, das sich in seinem Mund gesammelt hatte. »Jetzt kann ich dir nicht mehr helfen, Devony. Und meine Gnade kannst du auch nicht erwarten.«

			»Dann lässt du also zu, dass deine Freunde von der Todesschwadron mich umbringen?«

			»Ja, Devony.« Er ging zu ihr und sah ihr mitten ins Gesicht. »Ich sehe hier niemanden, der sie aufhalten wird. Du etwa?«

			»Ich werde sie aufhalten«, sagte Rafe. 
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			Ein Wagen, den Mathias Rowan für ihn bereitgestellt hatte, wartete auf Rafe, als der Privatjet des Ordens in Heathrow landete. Wenn Rafe gewusst hätte, dass Devonys Entsetzen auf halbem Wege vom Flughafen nach Kensington plötzlich wie ein eiskalter Sturzbach durch seine Adern rasen würde, hätte er Rowan und das gesamte Londoner Team aus Kriegern angeworben, ihn zu begleiten. 

			Als er den Dunklen Hafen durch die Hintertür betrat und feststellte, dass Devony drinnen mit einem Trio von gefährlichen Stammesvampiren festsaß, wünschte er sich sehnlichst, er hätte ein bisschen Unterstützung mitgebracht. Die beiden bewaffneten Männer in Anzügen, die gleich bei der Eingangstür standen, stellten die größte Bedrohung für sie dar. Beide griffen nach ihren Waffen, als Rafe in den Flur trat, der von der Küche abging. 

			Rafe zögerte keine Sekunde. Er schleuderte eines von seinen Messern in deren Richtung. Es traf den Größeren der beiden am Hals. Der Vampir sank mit durchbohrter Kehle und einem erstickten Gurgeln auf die Knie und umklammerte mit schmerzverzerrtem Gesicht das Heft der Klinge, die vorne in seinem Hals steckte. 

			Sein Kumpan eröffnete im gleichen Moment das Feuer und verpasste Rafe eine Kugel in den Bauch. 

			Devony schrie auf. »Nein!«

			Verdammt. Ihr Schrei tat ihm mehr weh als die Schusswunde. 

			Rafe kam mit der Verletzung und den Schmerzen klar. Er hatte schon viel Schlimmeres einstecken müssen und sich davon nicht aufhalten lassen. Aber durch die Blutsverbindung würde jeder Schlag, den er hinnehmen musste, in ihr widerhallen. Allein dafür, was ihr damit angetan wurde, würde er diese drei Mistkerle heute Abend töten. 

			Devony stürzte sich mit blitzenden Augen und gebleckten Fängen auf den Schützen. Der riesige Kerl versuchte, sie von seinem Rücken zu schütteln, ging aber nicht zu Boden. Und genau wie sein Partner von der Todesschwadron von Opus war er gekommen, um zu morden. 

			»Devony!«

			Rafe bekam kaum die Gelegenheit, zu überlegen, geschweige denn, ihr zu Hilfe zu eilen, als auch schon der dritte Stammesvampir mit Mordlust in den whiskeyfarbenen Augen auf ihn losging. 

			Augen, die eine verblüffende Ähnlichkeit mit denen von Devony hatten. 

			Allmächtiger. Das konnte nicht sein. 

			Und doch war es so. 

			Er wusste nicht, wie es möglich war, dass ihr Bruder nach all den Monaten wohl und munter war, aber da er deutlich gemacht hatte, dass er Devony Böses wollte – Allmächtiger, sie kaltblütig ermorden wollte –, würde seine wundersame Auferstehung hier und jetzt enden. 

			Mit einem Brüllen, in dem sein Wahnsinn deutlich zu hören war, ging Harrison Winters mit gesenktem Kopf auf Rafe los und zielte dabei auf dessen verletzte Mitte. Beide gingen zu Boden. Devonys quicklebendiger Bruder hielt Rafe fest. Speichel sammelte sich in den Winkeln seines knurrenden Mundes, als er die Hand hob, um sie Rafe flach auf die Brust zu legen.	 

			Auf gar keinen Fall!

			Rafe wich dem Sauggriff des Mannes aus und warf Harrison ab. Der kam wieder auf ihn zu. Seine Hände waren wie Krallen gekrümmt. Er holte aus und versuchte, sich an Rafe festzuklammern. 

			Doch Rafe war schneller. Und er hatte noch einen zweiten Dolch, der in einer Scheide an seinem Gürtel steckte. Er riss ihn heraus, wechselte in einer fließenden Bewegung den Griff um das Heft und ließ die rasiermesserscharfe Klinge nach unten sausen, wo sie die Hand seines Angreifers zwischen Ring- und Mittelfinger traf. 

			Winters brüllte auf. Aus seiner linken Hand, die jetzt fast in zwei Hälften klaffte, spritzte Blut. »Jetzt wirst du sterben, Krieger.«

			Er holte mit der Rechten aus und ließ sie seitlich gegen Rafes Schädel krachen. 

			Vor Rafes Augen drehte sich alles, als er taumelnd in die Knie ging. Am anderen Ende der Eingangshalle umklammerte Devony die Kehle des Stammesvampirs der Mördertruppe und entzog ihm seine Kraft. Doch während dieser unter ihrem Griff in sich zusammenzusacken begann, hatte sein Kumpan sich wieder aufgerafft. 

			»Devony, hinter dir!«

			Der Schläger stürzte sich auf sie, sodass sie gegen die nächste Wand krachte. Putz und Teile der Paneele brachen unter dem gewaltigen Aufprall ihres Körpers weg. 

			Rafe spürte es auch … ihren Schmerz, ihr Entsetzen. Ihre schwindende Hoffnung, dass sie das hier lebend überstehen würden. 

			Im selben Moment beschwor er seine ganze Schnelligkeit herauf und zog eine seiner Pistolen. Er gab einen Schuss ab, der den großen Mistkerl genau zwischen den Augen traf. Dem zweiten verpasste er auch einen Schuss in den Schädel, damit der sich endgültig nicht mehr rührte. 

			Aber da blieb noch das Problem mit Devonys Bruder. 

			Winters umklammerte mit seiner großen Hand Rafes Schulter und drückte zu. Dieses Mal gelang es Rafe nicht, sich der Verbindung rechtzeitig zu entziehen. Er spürte, wie der andere ihm mithilfe seiner Gabe die Kraft entzog. 

			Nein. 

			Verdammt. Er musste durchhalten. 

			Winters grinste mit irrem Blick und Augen, die wie Lava funkelten. Er streckte die verstümmelte, blutende Hand nach Rafes Waffe aus, um diese seinem schwächer werdenden Griff zu entziehen. 

			Verdammt. Nein. 

			Winters hob die Pistole. Seine Bewegungen waren merkwürdig, nachdem Rafe seine Hand fast in zwei Hälften geteilt hatte. 

			Rafe beobachtete, wie er mit der Waffe auf sein Gesicht zielte. Er konnte sich nicht wehren. Er war kaum in der Lage, nicht das Bewusstsein zu verlieren, als sich der Lauf seiner eigenen Waffe auf seinen Schädel richtete. 

			Er hörte den Schuss. 

			Es war wie eine Kanone, die direkt vor ihm abgefeuert worden war. 

			Aber während vor seinen Augen immer wieder alles verschwamm, erkannte er, dass es nicht sein Kopf war, den die abgefeuerte Kugel aufgerissen hatte. 

			Harrison Winters fiel leblos zu Boden. 

			Und hinter ihm stand Devony mit einer Pistole in der Hand, die sie einem der Männer der Todesschwadron abgenommen hatte.

			»Rafe«, keuchte sie und ließ die Waffe fallen, als sie auch schon neben ihm auf den Boden sank. Ihre Hände waren kühl und zitterten, als sie ihn berührte und Tränen in ihre Augen stiegen. »Du bist mir hinterhergekommen. Du hast mich gerettet.«

			Er schüttelte mühsam den Kopf. Er musste alle Kraft aufbieten, um die Hand zu heben und sie sanft an ihre verwundete Wange zu legen. »Nein, Devony. Du bist diejenige, die mich gerettet hat.«
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			Irgendwo über dem Atlantik wachte Rafe mit Devony in den Armen auf. Sie befanden sich an Bord des Privatjets des Ordens und lagen nackt in einer Schlafkabine des geräumigen Flugzeugs. 

			Mathias Rowan und sein Team waren nach Rafes Anruf zum Dunklen Hafen gekommen, um sie zu holen und sich der Situation anzunehmen. Der Orden würde sich um die Leichen und die Reinigung des Tatorts kümmern. Außerdem war bereits beschlossen worden, die Enthüllungen über Devonys Bruder und seine Beteiligung an den Machenschaften von Opus Nostrum unter Verschluss zu halten.

			Rafe konnte Harrison Winters abscheuliches Verhalten immer noch nicht fassen. Ein derartiger Verrat an seiner Familie, seinen Kollegen bei JUSTIS und an seiner Arbeit lag außerhalb von Rafes Vorstellungskraft. Dass er versucht hatte, Devony auch noch auf die Liste seiner brutalen Taten zu setzen, hatte in Rafe den Wunsch geweckt, er wäre derjenige gewesen, der dem Mistkerl den Garaus gemacht hätte … langsam und unerträglich schmerzhaft.

			Die Tatsache, dass er nur wenige Momente früher eingetroffen war, ehe Devony Schlimmeres hätte passieren können, ließ sein Herz beben. 

			Er war ihr gefolgt, um zu versuchen zu retten, was zwischen ihnen war, aber am Ende hatte sie ihn gerettet. 

			Und das nicht nur mit der Kraft ihres Blutes, nachdem der Angriff ihres Bruders ihn fast erledigt hätte. 

			Ihre Liebe war ein Geschenk, das er hegen und pflegen würde, solange er lebte. 

			Jetzt, da Devony wieder sicher in seinen Armen lag, würde er den Rest seiner Tage und Nächte danach streben, sie zu verdienen. 

			Sie regte sich in seinen Armen. Ihr leises Schnurren, als sie erwachte, vibrierte an seiner Brust. »Kommen wir bald an?«

			»Nein, wir haben noch ein paar Stunden Flug vor uns.« Er drückte einen Kuss auf ihre Stirn. »Wie fühlst du dich?«

			»Alles wird gut«, sagte sie leise. »Mit der Zeit wird es mir wieder gut gehen.«

			Ihre Verletzungen dieser Nacht waren durch sein Blut geheilt worden. Aber sie sprachen nicht über physische Wunden. Sie sprachen über das Entsetzliche, was ihr Bruder getan hatte … das Entsetzliche, das kommen würde, wenn man zuließ, dass Opus Nostrum weiter Pläne für einen Krieg vorantrieb.	

			»Ich möchte gern sagen, dass ich froh bin, dass es vorbei ist«, sagte sie leise. »Aber das ist es gar nicht, oder? Es wird erst dann vorbei sein, wenn jedes einzelne Mitglied dieser Terrororganisation entlarvt und dingfest gemacht ist.«

			Rafe nickte. »Mit ein bisschen Glück wird uns dein Foto dabei helfen.«

			Sie hatten bereits eine Kopie davon an den Orden weitergeleitet, während sie noch in London gewesen waren. Devonys Vater hatte die richtige Entscheidung getroffen, als er das Bild seiner mutigen und tüchtigen Tochter zugespielt hatte. Rafe wünschte sich nur, Roland Winters hätte gewusst, wie viel sie bereits bei der Verfolgung des neuesten Übels geleistet hatte. 

			»Wenn es solchen Leuten gelingt, jemanden wie Harry für sich einzunehmen, dann können sie das bei jedem schaffen, Rafe. Die sind noch schlimmer als Monster. Ich glaube, das habe ich erst erkannt, als ich meinen Bruder heute Abend reden hörte.«

			Rafe streichelte Devonys nackten Arm und fuhr eine der Ranken ihrer hübschen Glyphen nach. »Es tut mir leid, dass ich nicht früher da war. Es bringt mich um, wenn ich daran denke, wie nah ich davorstand, dich zu verlieren.« Er hob ihr Gesicht mit den Fingerspitzen an. »Ich meine, nicht durch deinen Bruder und diese Typen vor ein paar Stunden, sondern vorher … wegen der Art und Weise, wie ich dich verletzt habe.«

			Sie sah ihm tief in die Augen, und er empfand ihren Blick wie eine Liebkosung. »Du kannst mich nicht verlieren, Rafe. Ich liebe dich.«

			»Gott sei Dank.« Obwohl die Blutsverbindung es ihm auch sagte, erkannte er erst jetzt, wie viel es ihm bedeutete, diese Worte aus ihrem Munde zu hören. Er musste ihre Vergebung spüren und wissen, dass er ein ganzes Leben haben würde, um ihr zu beweisen, dass er ihrer würdig war. 

			Er senkte den Mund auf ihren und nahm sich Zeit beim Küssen, während er den Druck ihrer Lippen auf seinen genoss. Eigentlich hatte er nur zärtlich sein wollen, doch die Berührung entfachte seine Leidenschaft. Devony reagierte mit einem plötzlich schneller werdenden Herzschlag. 

			»Mir tut leid, was ich alles getan habe«, sagte er leise und streichelte die Wange ihres leibreizenden Gesichts. »Du hattest recht. Ich hätte dir vertrauen sollen. Ich liebe dich. Ich hätte mich für dich entscheiden sollen, nicht für meinen Auftrag.«

			Sie runzelte die Stirn und schüttelte langsam den Kopf. »Es war unfair von mir, das zu sagen, Rafe. Es war nicht fair von mir, zu fragen – «

			»Ich habe mich für dich entschieden.« Er schlang eine Hand um ihren Nacken und zog sie enger an sich, um mit dem Mund über ihren zu streichen. »Das habe ich meinem Commander heute gesagt, ehe ich mich auf den Weg nach London gemacht habe, um dich zu suchen. Ich habe mich für dich entschieden, Devony.«

			»Was sagst du da? Dass du aus dem Orden ausgeschieden bist?«

			»Ich habe es versucht. Aber Chase hat es nicht zugelassen. Doch ich werde es tun, wenn es das ist, was ich tun muss, um dich zu behalten.« Er küsste sie wieder, dieses Mal inniger. Sein Herz gehörte nur dieser Frau. »Ich liebe dich, Devony. Du bist meine Partnerin, die einzige ab jetzt. Und ich werde alles tun, um dir das zu beweisen … sogar aus dem Orden austreten.«	

			»Nein.« Sie lehnte sich in seinen Armen zurück. »Das ist es nicht, was ich will. Das ist sogar das Letzte, was ich von dir will. Der Orden ist dein Leben, deine Familie.«

			»So wie du.«

			Zärtlich streichelte sie sein Gesicht. »Ich will, dass du beides hast, Rafe. Eigentlich will ich sogar etwas, was noch darüber hinausgeht.« Sie musterte ihn, und in ihrem Blick lagen die Stärke und Entschlossenheit, die er so an ihr liebte. »Ich will dieses Leben mit dir teilen. Alles davon. Ich will daran in jeder erdenklichen Art teilhaben.«

			»Was sagst du da?« Fragend zog er die Augenbrauen zusammen. »Du willst ein Teil des Ordens sein?«

			Als sie nickte, atmete er tief durch und drehte sich auf den Rücken. 

			Devony rutschte neben ihn, stützte den Kopf mit einer Hand und sah ihm in das erstaunte Gesicht. Ein herausfordernder Ausdruck trat in ihren Blick. »Ehe du anfängst, mit mir zu diskutieren, möchte ich dich daran erinnern, dass du gerade gesagt hast, du würdest alles für mich tun.«

			»Das habe ich gesagt … ja.«

			»Aber?« Sie runzelte die Stirn. »Du willst keine Empfehlung für mich aussprechen?«

			Er drehte sich zu ihr um und legte zärtlich eine Hand an ihre Wange. »Wie kommst du darauf, dass ich es nicht bereits getan habe?«

			»Das hast du getan?« Sie sah ihn eindeutig überrascht an. »Wann?«

			»Ehe wir die Londoner Kommandozentrale verlassen haben, sprach ich mit Lucan Thorne und Commander Chase. Ich sagte ihnen, dass wir uns auf den Rückweg machen würden, aber dass es uns ab jetzt nur im Doppelpack gäbe. Wenn du das willst, heißt das. Das waren meine Bedingungen. Und sie waren einverstanden.«

			»Das hast du für mich getan?«

			»Ich habe es für uns getan.« Er lächelte und streichelte ihren hübschen Mund, als sich ein Lächeln auf ihren Lippen ausbreitete. »Ich habe es getan, weil mich nichts stolzer oder glücklicher machen würde, als dich an meiner Seite zu haben, Devony. Als meine Partnerin, meine Geliebte. Meine Gefährtin.«

			»Rafe.« Mit einem leisen Schluchzen nahm sie sein Gesicht in beide Hände und küsste ihn. Es war kein sanftes Verschmelzen ihrer Münder, sondern eine leidenschaftliche Inbesitznahme. 

			Das liebte er an ihr … dass sie mal verletzlich und zart war und dann wieder die heißeste, aufregendste Frau, die er je kennengelernt hatte. Sie war eigensinnig und furchtlos. Unschuldig und doch weise.

			Aber am wichtigsten war, dass sie ihm gehörte. 

			Mit einem besitzergreifenden Knurren drehte er sie auf den Rücken und legte sich auf sie. 

			Sie war bereits nass und bereit, als er in sie eindrang. Ihr enger Schoß umschloss ihn wie eine Faust, als er ganz tief in sie eintauchte. Devony schrie auf, und ihre kurzen Nägel bohrten sich in seine Schultern, als sie sich in einem mittlerweile wohlvertrauten Rhythmus bewegten und das gegenseitige Verlangen drängend und zärtlich zugleich war. 

			Vor einigen Stunden hatten sie das Blut des jeweils anderen getrunken, um die erlittenen Verletzungen zu heilen. Jetzt war es Verlangen, was ihren Durst entbrennen ließ. Rafe konnte nichts dagegen tun, dass sein Mund an ihren Hals glitt, während er weiter in sie stieß. Es war Lust, die ihn in sinnlicher Qual aufschreien ließ, als ihre Fänge sich in seinen Schultermuskel bohrten. 

			Der Himmel stehe ihm bei, aber er würde sich wohl nie an die Intensität ihrer Blutsverbindung gewöhnen. 

			Er biss in das zarte Fleisch ihrer Kehle und stöhnte, als ihr süßes Blut über seine Zunge strömte. Ihr Höhepunkt war wie eine Woge, die über ihm zusammenschlug, als auch er seine Erlösung fand. 

			Und es war Liebe – hell lodernd und ewig –, die durch seine Adern donnerte und in jede Faser seines Seins eindrang, als er die Arme um Devony schlang und sich bereit machte, gleich noch einmal diesen herrlichen Sprung mit ihr zu tun. 

			Es lagen noch Stunden vor ihnen, ehe sie in Boston landen würden. 

			Er würde das Beste aus jeder einzelnen Sekunde machen. 

		

	
		
			
			30

			»Entspann dich. Du machst das schon.«

			Rafes beruhigende Worte halfen Devony, die vor dem Spiegel in ihrer Unterkunft in der Bostoner Kommandozentrale stand, aber sie war trotzdem nervös. Sie konnte nichts dagegen tun. 

			Sie waren gestern aus London zurückgekehrt, und heute Abend würden alle zusammenkommen, um sie kennenzulernen und sie im Schoß des Ordens aufzunehmen. 

			Sie strich mit den Händen über die neue schwarze Hose und das Top mit dem V-Ausschnitt. Beides war ein Geschenk von Carys und Tavia. Sobald sie gehört hatten, dass Rafe mit ihr zusammen zurückkommen würde, hatten sie die Hälfte des großen Kleiderschranks mit neuer Kleidung, Schuhen und all den anderen Sachen gefüllt, die Devony vielleicht brauchen würde, damit sie sich gleich bei ihrer Ankunft wie zu Hause fühlte. 

			Sie hatte nie eine Schwester gehabt, aber Carys schien ganz erpicht darauf zu sein, diese Rolle zu übernehmen. Sogar Jordana hatte ihr großzügig verziehen und Devony trotz der ersten schrecklichen Begegnung im Museum doch tatsächlich umarmt. 

			Aber in nur wenigen Minuten würde Devony ihre zukünftigen Teamkollegen und ein paar der älteren Ordensmitglieder im Besprechungsraum der Kommandozentrale kennenlernen. 

			Rafe trat hinter sie und drückte einen Kuss in ihre Halsbeuge. Seine blauen Augen begegneten ihrem Blick im Spiegel. »Du siehst wunderschön aus. Und du hast unten bereits einen Raum voller Bewunderer. Gideon schwärmt gegenüber jedem von der tollen Arbeit, die du geleistet hast.«

			Sie lächelte. »Ich will nur dich stolz machen.«

			»Das tust du bereits. Die Sorge kannst du also von deiner Liste streichen.«

			Sie drehte sich zu ihm um und konnte nicht widerstehen, die Arme um ihn zu legen. »Hast du überhaupt eine Ahnung, wie sehr ich dich liebe?«

			Er grinste und zog sie an seinen festen Körper. »Ich glaube, ich habe eine Ahnung, aber du könntest mir gern einen Hinweis geben, wie sehr.«

			Das brauchte er nicht zweimal zu sagen. Sie nahm seinen Mund mit einem leidenschaftlichen Kuss in Besitz, und Lust bemächtigte sich ihrer, ihn so nah zu spüren. Als sie sich von ihm löste, stöhnte er, und seine Augen glitzerten bernsteinfarben. 

			»Ich glaube, langsam bekomme ich eine Ahnung«, meinte er, und seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Und mehrere interessante Ideen gehen mir dabei durch den Kopf.«

			Sie küsste sein kantiges Kinn. »Ach ja?«

			»Mmm. Bei den besten Ideen haben wir beide viel weniger Kleidung an als jetzt.«

			»Hört sich bis jetzt faszinierend an.«

			Hinter ihnen räusperte sich jemand an der offen stehenden Tür. Die tiefe Stimme gehörte einem großen Stammesvampir mit goldblondem Haar und Augen, die den gleichen blattgrünen Farbton wie Tavias aufwiesen. Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus und ließ auf den Wangen Grübchen erscheinen. »Schlechtes Timing, hm?«

			»Wie immer«, brummte Rafe. 

			»Du musst Devony sein.«

			Sie nickte. »Und du Aric.«

			»Ah. Mein Ruf eilt mir voraus«, sagte er und kam in Rafes Zimmer, um sie zu begrüßen. Sie rechnete eigentlich mit einem Händedruck, doch stattdessen wurde sie in eine kurze Umarmung gezogen. »Ich freue mich sehr, dich kennenzulernen, Devony.«

			»Ich mich auch, Aric. Rafe hat mir so viele nette Dinge über dich erzählt.«

			»Natürlich alles Lügen«, lachte Rafe. 

			Aric sah Devony an. »Du magst diesen Blödmann wohl wirklich, hm?«

			»Ich liebe ihn.«

			»Einer muss das ja tun.« Aric schüttelte den Kopf und griff nach Rafes Hand, um ihn kurzerhand an sich zu ziehen und ebenfalls fest zu umarmen. »Ich habe gehört, was in London vorgefallen ist. Du musst damit aufhören, dich ständig fast umbringen zu lassen, sonst werde ich mir bald einen neuen besten Freund suchen müssen.«

			Devonys Nervosität legte sich etwas, während sie zuhörte, wie die beiden Männer einander auf den neuesten Stand brachten. Nach einer Weile wandte Aric sich wieder ihr zu. 

			»Es haben sich bereits alle im Besprechungsraum versammelt, aber ich wollte mit euch beiden reden, ehe ihr nach unten geht … vor allem mit dir, Devony.«

			Sie nickte. »Ja, gern. Worum geht’s?«

			»Ich weiß nicht, ob Rafe es dir bereits erzählt hat, aber ich habe in den letzten paar Monaten eine Spezialeinheit zusammengestellt.«

			»Das Tagwandler-Team«, sagte sie. »Ja, ich habe davon gehört.«

			»Gut. Denn ich würde dich gern dabeihaben. Natürlich nur, wenn du interessiert bist.«

			Sie war kaum in der Lage, ihre Aufregung zu unterdrücken. Nur … »Ich würde ja gerne, Aric. Aber ich möchte nicht bei einem Team mitmachen, dem Rafe nicht angehört.«

			»Hm, ich hatte schon so ein Gefühl, als würdest du das sagen.« Er richtete den Blick auf Rafe. »Für dich hätte ich auch eine Stelle, wenn du sie willst. Das Team wird hier in Boston stationiert sein, aber unsere Einsätze können uns überall hinführen, wo unsere speziellen Fähigkeiten gebraucht werden.«	

			»Klingt interessant«, meinte Rafe und legte einen Arm um Devony. 

			Aric nickte. »Wir können uns später, nachdem Devony unten allen vorgestellt worden ist, ausführlicher unterhalten. Lucan ist gerade mit Gabrielle, Gideon und Savannah eingetroffen. Deine Eltern sind auch schon da.«

			Devony sah Rafe mit großen Augen an. »Ich lerne heute Abend deine Eltern kennen?«

			»Natürlich. Sie brennen förmlich darauf, seitdem ich ihnen von dir erzählt habe.«

			Oh Gott. Jetzt kehrte ihre Nervosität mit aller Macht zurück. 

			»Warte mal kurz«, sagte Aric, und ein seltsamer Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Das heißt, Tess hat Devony noch gar nicht gesehen?«

			Rafe schüttelte den Kopf, und sein Freund zog eine Augenbraue hoch. 

			»Was ist?«, fragte Devony, und Sorge kam in ihr hoch, obwohl Rafe innerlich völlig ruhig blieb. »Worum geht’s?«

			»Vor einiger Zeit hatte meine Mutter eine Vision in den Augen einer Seherin … in Miras Augen.«

			»Das ist ein Ordensmitglied in Montreal«, sagte Devony, die sich erinnerte, dass Rafe ein paar Namen erwähnt hatte, seitdem sie in Boston angekommen waren. »Was hat deine Mutter gesehen?«

			»Ich weiß es nicht genau. Es war wohl eine Vision, die mich mit meiner Gefährtin zeigte … und unseren Kindern.«

			Devony sah ihn mit großen Augen an. »Davon hast du mir nichts erzählt.«

			Er warf ihr einen lässigen Blick zu. »Hab ich nicht?«

			»Nein.« Der Himmel stehe ihr bei, aber am liebsten hätte sie ihn erdrosselt. »Rafe, wenn ich nun nicht die Frau aus ihrer Vision bin? Wenn du eigentlich mit jemand anders zusammen sein sollst? Was passiert, wenn – «

			Rafe brachte sie mit einem innigen Kuss, bei dem ihr Hören und Sehen verging, zum Schweigen. Als er sich wieder von ihr löste, war die Liebe, die sie in seinem Blick sah, unverkennbar. »Es gibt keine andere für mich … Vision hin oder her. Was meine Mutter auch immer gesehen haben mag, macht für mich keinen Unterschied. Du bist meine Gefährtin, Devony. Du bist meine große Liebe.« Er drückte einen liebevollen Kuss auf ihre Schläfe. »So, und bist du jetzt bereit, alle kennenzulernen?«	

			Sie atmete tief durch und sah ihm in die Augen, die so voller Selbstvertrauen und Zuneigung waren. »Okay, noch bereiter werde ich wohl nie sein.«

			»So liebe ich dich«, sagte er und schob seine Finger zwischen ihre. 

			Zusammen mit Aric und mit Rafe an der Hand betrat sie den Besprechungsraum. Rafe war ihr Rettungsseil, ihr Anker, als sie sich den erwartungsvollen, freundlichen Blicken seiner Kollegen, Freunde und Familie stellte. 

			Die jetzt auch ihre Kollegen, Freunde und Familie waren. 

			Das spürte sie, als sie allen vorgestellt wurde. Alle hießen sie willkommen … angefangen bei Lucan Thorne und seiner wunderschönen, braunhaarigen Gefährtin Gabrielle bis hin zu jedem Mitglied der Bostoner Kommandozentrale. Aric holte seine atemberaubende Gefährtin Kaya, um sie ihr vorzustellen, dann winkte er zwei hünenhafte Stammesvampire und eine hübsche Frau heran. 

			»Devony und Rafe, darf ich euch den Rest des Teams vorstellen? Grayson, Jade und Lachlan.«

			Sie unterhielten sich einen Moment lang, aber Devony konnte den Blick nicht von einer atemberaubenden blonden Frau abwenden, die sie quer durch den Raum musterte. Neben ihr stand ein dunkelhaariger Krieger, der die gleiche selbstbewusste Haltung besaß wie der Stammesvampir, der in Devonys Leben gestürmt war und es auf den Kopf gestellt hatte.	 

			Es war völlig klar, um wen es sich bei dem Paar handelte. 

			Rafe musste wohl ihre Neugier bemerkt haben. »Sollen wir hin und sie begrüßen?«

			»Ja«, sagte sie und meinte es auch so. »Ich würde sie sehr gern kennenlernen.«

			Sie entschuldigten sich bei den anderen und gingen dann zu seinen Eltern, um sie zu begrüßen. Rafe hielt weiter ihre Hand und ließ sie auch nicht los, als sie vor dem Paar standen. 

			»Mom, Dad. Ich würde euch gern Devony vorstellen … meine Gefährtin.«

			»Hallo«, sagte sie und war etwas verlegen, als sich das Schweigen in die Länge zog. 

			»Ich bin Dante«, sagte sein Vater mit seiner angenehmen, tiefen Stimme. 

			Er reichte ihr seine große Hand, doch plötzlich wurde Devony von Zuneigung zu diesen Leuten überwältigt, die ihr den Mann gaben, den sie liebte. Sie umarmte Dante und schaute dann Rafes Mutter Tess an. 

			»Hallo«, sagte sie und wartete in atemloser Furcht auf deren Reaktion. 

			Ein sanftes Lächeln legte sich auf Tess’ freundliches Gesicht. 

			»Hallo, Devony. Ich warte schon sehr lange darauf, dich in unserer Familie willkommen zu heißen.« Tess drückte sie fest an sich und ließ sie dabei nicht los, sondern sah sie an und sagte: »Es ist so schön, dich endlich kennenzulernen.«
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			Evelyn

			Ich verspäte mich.

			Verdammt, ich komme doch sonst nie zu spät. Das ist eine meiner Regeln, an die ich mich eisern halte. Sie steht ganz oben auf meiner Liste zusammen mit der anderen Regel, nie die Kontrolle über eine Situation zu verlieren … oder man soll es mir zumindest nicht anmerken. Aber ausgerechnet heute bin ich bereits acht Minuten über die Zeit und komme kein bisschen voran. 

			Während ich mich durch den nachmittäglichen Verkehr von Manhattan quäle, steigt nervöse Hitze in mir auf, mein Nacken wird ganz feucht. Ich bedauere, mir das dunkle Haar zu einem Dutt hochgesteckt zu haben, statt es offen zu tragen und damit den Schweißfilm zu verbergen, der meinen Hals bedeckt. Ich stelle die Klimaanlage auf die höchste Stufe, aber auch das trägt nicht dazu bei, dass ich runterfahre und entspanne. Zuletzt habe ich so einen Ausbruch von Angstschweiß erlebt, als ich das erste Mal einen Laufsteg betrat. Das ist lange her. Unendlich lange. Trotzdem verkrampfe ich mich innerlich bei der Erinnerung daran, und ich muss mit einer aufsteigenden Woge von Übelkeit kämpfen.

			Und mit jeder Sekunde verspäte ich mich mehr. 

			Den Termin pünktlich einzuhalten, war bereits kaum möglich gewesen, als ich meinen Laden in der Madison Avenue verließ, um vom L’Opale zu dieser Privatkundin am anderen Ende der Stadt zu fahren. Trotzdem war es für mich nicht infrage gekommen, den Termin zu verschieben. Zu sehr hatte ich schon seit Wochen diesem Treffen entgegengefiebert. Nein, ich hatte mir in der Tat sogar den Allerwertesten aufgerissen, als würde mein Leben von dieser einen Kundin abhängen. Vielleicht tut es das ja auch. Aber wie auch immer – ich werde mir diese Gelegenheit, einen Karrieresprung zu machen, nicht durch die Lappen gehen lassen. 

			Ich wechsele die Spur, um nicht hinter einem langsam fahrenden Kleinbus hängen zu bleiben, dessen Stoßstange mit Touristenaufklebern zugekleistert ist. Am Nummernschild erkenne ich, dass er aus einem anderen Bundesstaat kommt. Es sind nur noch ein paar Meilen, bis ich auf die 57. West abbiegen muss. Ich drücke aufs Gaspedal, um die nächste Ampel noch zu schaffen, muss im nächsten Moment aber voll in die Eisen gehen, während ich vor Schreck zusammenfahre, weil ich mit meinem Volvo fast das gelbe Taxi erwischt hätte, das plötzlich vor mir ausgeschert ist. 

			Verdammt. Jetzt sind’s schon neun Minuten, die ich zu spät komme. 

			Ich habe immer noch Katrina, die andere Designerin von L’Opale, im Ohr, die mit mir schimpft, weil ich darauf bestehe, mit dem Auto zu fahren, statt die U-Bahn zu nehmen. Und ja, so sehr es mir auch missfällt, es zuzugeben … sie hatte recht. Da spielt es auch keine Rolle, dass ich in den letzten fünf Jahren nicht ein einziges Mal einen Fuß in diese unterirdischen Verkehrsmittel gesetzt habe. Um ehrlich zu sein, bin ich mir noch nicht einmal sicher, ob ich es je wieder kann. Aber dieser Termin wäre es wert gewesen, es auszuprobieren. 

			Wem zum Teufel will ich da eigentlich was vormachen? Dieser Termin bedeutet mir alles, und ich würde auch alles dafür tun. 

			Himmel, ich hoffe, Kat hat Avery Ross erreicht, um ihr zu sagen, dass ich unterwegs bin. Automatisch strecke ich die Hand aus, um das Handy aus meiner Handtasche zu nehmen, doch meine Hand geht ins Leere. Denn natürlich liegt die Designerclutch von Chanel – ein Vintagemodell und Überbleibsel aus meinem früheren Leben – nicht auf dem Beifahrersitz, weil sie mir irgendwann zwischen meiner Ankunft im L’Opale heute Morgen und dem Moment, als ich meine Dessous-Entwürfe für den heutigen Termin zusammenpackte, abhandengekommen ist. 

			Nach einer mehrere Minuten dauernden panischen, aber völlig ergebnislosen Suche hatte ich schließlich nach den Autoschlüsseln gegriffen, die auf meinem Schreibtisch lagen, und war aufgebrochen. Ich kann mich auch später, wenn ich zurück bin, darüber aufregen, dass ich meine Lieblingstasche samt Inhalt verloren habe. Im Moment kreisen meine Gedanken nur um eine Sache – ich will die Mappe mit meinen Zeichnungen meiner neuesten Kundin überreichen, die in der Vorstandsetage des Baine International auf mich wartet. 

			Das heißt – wenn es überhaupt zu diesem Treffen kommt. Aber schlimmer noch, als mit Pauken und Trompeten vor einer gefeierten Künstlerin unterzugehen, die zufälligerweise auch noch die Verlobte eines der mächtigsten Männer der Stadt – wenn nicht der ganzen Welt – ist, wäre es, gar nicht erst die Gelegenheit dazu zu bekommen, es zumindest versucht zu haben.	

			Leise Hoffnung keimt in mir auf, als ich in die 57. West abbiege, in der das hohe Gebäude mit der dunkel schimmernden Glasfassade aufragt, welches dem Milliardär Dominic Baine gehört. Es beherrscht die Skyline und nimmt bestimmt die Hälfte des Straßenzuges ein. Ich kenne das auffallende Bauwerk gut, auch wenn ich es im Laufe der letzten Jahre nur ein paarmal an der Seite von Andrew Beckham, dem Anwalt von Baine International, betreten habe. Andrew Beckham – mein stets perfekt gekleideter, ehrgeiziger, vollkommener älterer Bruder. 

			Andrew gehört die Boutique, die ich führe. Das ist nur eines der vielen Projekte, die er, seit wir Kinder waren, für mich angeleiert hat, um mich finanziell oder sonst wie zu unterstützen. Wir sind zwar nur Halbgeschwister mit demselben gut aussehenden Vater, von dem wir unsere hellbraune Haut und die strahlend grünen Augen haben, doch Andrew ist schon so lange ich denken kann mein Fels in der Brandung. Das gilt besonders für die letzten Jahre, als ich ihn eigentlich gar nicht verdient habe. 

			Da ich keine Zeit habe, um auf der Straße nach einem Parkplatz zu suchen oder in ein nahe gelegenes Parkhaus zu fahren – was ich ohne Portemonnaie sowieso nicht bezahlen könnte –, schlage ich dreist den Weg zur Tiefgarage ein, die zum Gebäude gehört. Ich gebe den Zugangscode ein, den ich Andrew habe benutzen sehen, und fahre hinein, als sich die Schranke öffnet. 

			Wie es das Glück will – endlich wird mir heute zumindest ein kleines Quäntchen Glück zuteil –, erspähe ich mehrere leere Parkbuchten, die allerdings alle als reserviert gekennzeichnet sind. Ich lenke meinen Wagen auf einen freien Platz, der sich ganz nah beim Fahrstuhl befindet. Nachdem ich den Motor abgestellt und den Gurt gelöst habe, greife ich nach hinten nach meiner Künstlermappe und dem Laptop. 

			Ich hänge immer noch halb im hinteren Bereich des Volvos, um meine Sachen zusammenzusammeln, als mich ein lautes Klopfen am Fahrerfenster zusammenzucken lässt. 

			»Sie können hier nicht parken«, ertönt eine tiefe, energische Männerstimme.

			Ich weiß nicht, zu wem die Stimme gehört, denn als ich den Kopf drehe, kann ich durchs Fenster nur einen athletisch gebauten Oberkörper erkennen, der in ein schneeweißes Oberhemd gehüllt ist. Das schwarze Anzugjackett steht gerade so weit offen, dass ich einen Blick auf ein Schulterholster mit Pistole unter dem tadellos gebügelten Stoff erhasche. 

			Der Sicherheitsbeamte klopft erneut mit spitzem Knöchel gegen die Scheibe, ehe ich dazu komme zu reagieren. »Dieser Platz ist reserviert. Bitte stellen Sie Ihren Wagen sofort um.«	

			Der ruhige Tonfall und das eher sachliche »Bitte« sind zwar höflich, doch er klingt wie ein Mensch, der es gewöhnt ist, dass man seinen Befehlen folgt, ohne Fragen zu stellen. Der Anzug, der auch einem Bestattungsunternehmer gut zu Gesicht stehen würde, und die unangenehm aussehende Pistole, sind dabei sicherlich hilfreich. Doch es ist die selbstsichere, raue Stimme, die mich aufmerken lässt. Aber natürlich habe ich für all das jetzt keine Zeit. 

			»Einen Moment noch«, murmele ich, während ich weiter meine Sachen zusammensammele. 

			Mit den Griffen der Laptoptasche und der Künstlermappe in der einen Hand will ich die Wagentür aufstoßen, halte aber inne, weil der Mann keinen Millimeter zur Seite weicht. Ich stoße ein ungeduldiges Schnauben aus und schiele durchs Seitenfenster nach oben zu dem großen, offensichtlich sportlich gestählten Mann. Er trägt eine silberfarbene Anstecknadel mit dem Logo von Baine International am Revers. 

			Sein Gesicht kann ich immer noch nicht sehen, trotzdem werfe ich ihm einen finsteren Blick zu. »Dürfte ich mal?«

			Er zögert, ehe er langsam einen Schritt zurücktritt, sodass der Platz gerade mal reicht, die Tür zu öffnen und die Beine herauszuschwingen. Ich stelle die Füße, die in Sandaletten mit hohen Stilettoabsätzen stecken, auf den Betonboden und stehe auf. Während ich noch mit der freien Hand die Falten aus meinem pflaumenfarbenen Etuikleid streiche, werfe ich mit der Hüfte die Tür hinter mir zu. 

			Langsam bewegt sich sein Kopf von unten nach oben, um mich eingehend zu mustern, ehe unsere Blicke aufeinanderprallen. Seine haselnussfarbenen Augen unter kastanienbraunen, kühn geschwungenen Brauen durchbohren mich förmlich. Ich spüre die Hitze seines Blicks wie eine Berührung, die mich in größere Unruhe versetzt, als ich zugeben möchte. Ich sehe als Erste weg und rücke die Zeichenmappe zurecht, während ich mich in Bewegung setze. 

			»Entschuldigung, aber ich bin verabredet und sowieso schon spät dran.«

			Er rührt sich nicht von der Stelle. Mit meinen einen Meter und achtzig bin ich größer als die meisten Männer. Doch das gilt nicht für diesen hier. 

			Obwohl ich auf zehn Zentimeter hohen Absätzen stehe, befinden sich meine Augen etwa in Höhe seines Kinns. Es ist ein kräftiges Kinn, kantig und hart wie sein ganzer Kiefer. Sein Nasenrücken mochte einst den gleichen energischen Schwung gehabt haben, neigt sich jetzt aber leicht nach rechts, was wohl auf einen Bruch zurückzuführen ist. Und jetzt, da ich genauer hinschaue, bemerke ich auch eine seltsame Einbuchtung am Wangenknochen unter dem linken Auge. Mein Blick bleibt einen Moment lang an der Stelle, die eigentlich nicht sehr auffällig ist, hängen, und ich frage mich, was ihm wohl widerfahren sein mag und wie es dazu gekommen ist. 

			Er räuspert sich. »Gnädige Frau, ich sagte, Sie dürfen hier nicht parken. Sie müssen den Wagen wegfahren. Sofort.«

			»Gnädige Frau … Nicht Ihr Ernst, oder?« Ich kann mir ein leichtes Schnauben nicht verkneifen. Trotz seiner strengen Gesichtszüge und des ernsten, durchdringenden Blicks, was ihn beides älter erscheinen lässt, schätze ich, dass er so wie ich um die dreißig sein muss. 

			»Machen Sie sich wegen meines Wagens keine Gedanken«, erkläre ich ihm. »Ich werde nur ein oder zwei Stunden bleiben, und davon abgesehen wird es meinen Bruder nicht stören, dass ich auf seinem Parkplatz stehe.« Ich deute kurz auf das Namensschild, auf dem Andrews Vor- und Nachname steht und das an der Wand angebracht ist, vor der ich mein Auto abgestellt habe. 

			Ein skeptischer Ausdruck liegt auf seinem Gesicht, und er lässt mich immer noch nicht an sich vorbei. »Ihr Bruder?«

			»Ja.« Ich stoße einen ungeduldigen Seufzer aus. »Ich bin Evelyn Beckham.«

			»Ich wusste nicht, dass Mr Beckham eine Schwester hat.«

			»Tja, jetzt wissen Sie’s.«

			Ich starre ihn an und warte auf den Moment, da diesem schwerbewaffneten Pfadfinder sein Fehler bewusst wird und er erkennt, dass ich nicht nur in der Tat mit einer der wichtigsten Führungskräfte von Baine International verwandt bin, sondern vor acht Jahren auch eine Zeit lang – bevor ich so spektakulär abstürzte – nirgends hingehen konnte, ohne sofort als eines der meistfotografierten und höchstbezahlten Laufstegmodels auf der ganzen Welt erkannt zu werden. 

			Damals bin ich eine andere gewesen. Ich habe ein paar Pfund zugenommen, und es sind Jahre vergangen seit meiner Zeit auf dem Laufsteg, in der ich eigentlich ständig ums Überleben gekämpft hatte. Ständig hungrig, ständig erschöpft, war ich ein erbarmungslos ausgebeutetes, zweiundzwanzigjähriges Geschöpf, das alle nur als Eve kannten. 

			Doch der Mann, der mich jetzt ansieht, scheint das nicht zu wissen. 

			Und wenn er es doch weiß, scheint es ihn zumindest nicht zu kümmern. 

			Was auch die Gründe für sein Schweigen sein mögen, kann ich doch nicht verhehlen, dass es mich unendlich erleichtert. Ich habe die vergangenen fünf Jahre versucht, die harte Zeit, die ich im Rampenlicht verbracht habe, zu vergessen. Noch viel länger versuche ich mich schon vor Opportunisten und schmierigen Typen jeder Couleur zu schützen, die dazu neigen, mich nur als Objekt der Begierde zu sehen oder schlimmer noch als einen Gegenstand, den sie haben wollen, um ihre verqueren Vorstellungen von Männlichkeit oder Erfolg zu stärken. 

			Dass dieser Mann hier mich wie ein normales, sterbliches Wesen behandelt – wenn auch eins, das von ihm argwöhnisch beäugt wird –, hat deshalb fast etwas angenehm Erholsames für mich. 

			Oder das hätte es, wenn er nicht die ganze Zeit dastehen und mich daran hindern würde, endlich zu meiner Verabredung mit Avery Ross zu eilen. 

			»War’s das jetzt? Ich glaube, Sie haben mich lange genug aufgehalten, oder?« Ich bin an Zickigkeit nicht zu überbieten, aber das scheint ihn nicht zu kümmern. Auf mich hat sein cooles Verhalten den gegenteiligen Effekt. »Falls ich es noch nicht erwähnt habe – Nick Baines Verlobte wartet drinnen auf mich.«

			Ganz bewusst nenne ich den Spitznamen, der engen Freunden und zuverlässigen Mitarbeitern des Milliardärs vorbehalten ist. Aber dieser nervige Pfadfinder reagiert nur mit einem Brummen darauf. »Ich gehe davon aus, dass Sie sich ausweisen können?«

			»Nicht im Ernst, oder?« Ich starre ihn mit großen Augen an und könnte schwören, einen Anflug von Erheiterung um seinen schön geschnittenen Mund zu sehen. 

			»Ich mache nur meinen Job, gnädige Frau.«

			Schon wieder dieses »gnädige Frau«. Der Typ ist echt ein Charmeur. Ich kann dem Drang, die Augen zu verdrehen, kaum widerstehen, als ich schon meinen Ausweis zücken will. Doch da fällt mir wieder ein, dass ich meine Handtasche ja gar nicht dabeihabe. »Shit.«

			»Gibt’s ein Problem?«

			»Ich habe meine Handtasche verloren … heute.« Ich schließe die Augen und schüttele den Kopf. »Führerschein, Portemonnaie, Handy … nichts davon habe ich dabei.«

			»Sie fahren ohne Führerschein? Sie wissen aber, dass Sie sich damit strafbar machen, oder?«

			Ich werfe ihm einen finsteren Blick zu. »Was wollen Sie machen, Officer, mich verhaften?«

			»Ich bin kein Polizist«, brummt er. Die finster zusammengezogenen Augenbrauen lassen vermuten, dass ihn allein die Andeutung schon beleidigt. Er zieht ein Handy aus seiner Jackentasche und tippt aufs Display. Sein durchdringender Blick lässt nicht von mir ab, während er das Gerät ans Ohr hebt. »Lily? Ja, hier Gabe. Mir geht’s gut, Süße. Wie läuft’s bei euch oben?« Ein Lächeln huscht um seinen fein geschnittenen Mund, als die fröhliche, weibliche Stimme am anderen Ende der Leitung erklingt. »Hör mal«, sagt er, »ich müsste eigentlich längst woanders sein, aber ich habe hier jemanden in der Tiefgarage. Sie sagt, Miss Ross wäre mit ihr verabredet. Weißt du was davon?« 

			Seine Erwiderung ist ein leises Brummen, in dem keine große Überraschung mitschwingt. »Ach, wirklich. Andrew Beckham hat also tatsächlich eine Schwester, hm?« 

			Ich neige den Kopf und bedenke ihn mit einem genervten Blick, aber dieser arrogante Kerl zwinkert mir doch tatsächlich zu, während er sich bei der Frau am anderen Ende der Leitung bedankt, ehe er den Anruf beendet. 

			»Jetzt zufrieden?«, frage ich, während er in aller Seelenruhe das Handy in die Tasche zurückschiebt.

			Er mustert mich eher amüsiert denn zerknirscht. »Miss Beckham, wir scheinen uns hier wohl auf dem falschen Fuß erwischt zu haben.«

			»Das würde ich auch sagen.«

			Ein verschmitztes Grinsen zuckt um seinen schön geschnittenen Mund, der mir arroganter und verführerischer erscheint, als ich wahrhaben will. Er hält mir die Hand hin, um wohl so etwas wie einen Waffenstillstand zu erwirken. »Dann sollten wir noch einmal von vorne anfangen. Ich bin Gabriel Noble, der Sicherheitsbeauftragte von Baine International. Die meisten nennen mich Gabe.«

			Vor allem wohl die Frauen, die er »Süße« nennt, denke ich. 

			Ich starre auf die große Hand mit den starken Fingern, die er mir hinhält, und wehre mich gegen den so selbstsicher zur Schau getragenen Charme. »Es besteht keine Notwendigkeit, dass wir noch einmal von vorn beginnen. Außerdem bin ich immer noch spät dran.«

			Er nickt einmal kurz und deutet dann mit der Hand auf den Fahrstuhl. »Wenn Sie mir folgen wollen, werde ich Sie persönlich nach oben in die Chefetage bringen.«

			Ich rücke die Künstlermappe zurecht, die ich mir über die Schulter gehängt habe, und umfasse meinen Laptop fester. »Das ist nicht nötig. Davon abgesehen meine ich mich zu erinnern, Sie hätten gesagt, Sie müssten irgendwo hin, oder?«

			»Mein Job kommt immer an erster Stelle.«

			Na, das hört sich doch wie bei einem echten Pfadfinder an. Vielleicht hätte ich sogar spöttisch geschnaubt, würde er nicht so ernsthaft klingen. »Na gut, dann tun wir jetzt einfach so, als hätten Sie Ihren Job erledigt. Wenn Sie also nichts dagegen haben, würde ich jetzt gern zu meinem Termin hoch.«

			»Das geht nicht.«

			»Was bilden Sie sich überhaupt ein?« Ich sehe ihn ärgerlich mit neu erwachter Wut an. »Wenn Sie nicht auf der Stelle zur Seite treten und mich durchlassen …«

			Ganz bedächtig schüttelt er mit dem Kopf, dann rückt er näher – näher, als ich erwarten würde. So nah, dass mir sofort sein sauberer, würziger Duft in die Nase steigt und mich die beunruhigende Wärme seines muskulösen Körpers umfängt. »Von der Garage aus braucht man für die Benutzung des Fahrstuhls eine Zugangskarte. Und um als Besucher in die Chefetage zu gelangen, ist außerdem eine Sicherheitsfreigabe vom diensthabenden Sicherheitspersonal im Eingangsbereich oder von einem anderen Mitglied des Sicherheitsteams erforderlich.«

			»Oh.«

			Ich sehe in seine wachen, haselnussbraunen Augen und erkenne, dass sie eigentlich eine faszinierende Mischung aus Grau, Grün und Braun aufweisen. Und gerade jetzt blitzt eine Selbstgefälligkeit darin, die mich wütend macht, denn er hält nicht nur meinen Blick fest, sondern lässt mich auch nicht aus der engen Lücke zwischen den Autos. 

			»Da haben Sie wohl ein ziemliches Glück, Miss Beckham, dass wir uns über den Weg gelaufen sind. Denn ansonsten hätten Sie hier unten in der Tiefgarage festgesteckt, bis jemand aufgetaucht wäre, der Sie mit nach oben nimmt.«

			Glück ist nicht unbedingt das erste Wort, das mir in meiner jetzigen Situation in den Sinn kommt. Allerdings muss ich gestehen, dass ich doch ziemlich dankbar für die Rettung bin. Doch statt ihm die Genugtuung zu geben, irgendetwas Zustimmendes zu erwidern, dränge ich mich wortlos an ihm vorbei und gehe zum Fahrstuhl. 

			Ich meine, bei jedem Schritt, den ich tue, das Gewicht seines Blickes im Nacken zu spüren. Als ich mich umdrehe, um zu sehen, ob ich recht habe, stelle ich fest, dass er grinst. Puh, er hat ein tolles Lächeln. Es ist ein bisschen schief und wird von zwei jungenhaften Grübchen eingerahmt. Ich kann mir gut vorstellen, dass er damit unzählige Frauen bezirzt hat. 

			Mich nicht, rufe ich mich zur Räson und klammere mich an meine Wut auf ihn, bis wir die Fahrstuhltür erreichen. Ich muss mich an meiner Wut festklammern, denn ansonsten müsste ich mir eingestehen, dass es vom ersten Moment an zwischen uns geknistert hat. 

			»Nach Ihnen, meine Dame«, sagt er und bleibt stehen, um mir die Tür aufzuhalten. 

			Ich bedanke mich mit leiser Stimme und trete in den Fahrstuhl. Allerdings kann ich nicht widerstehen, ihn mit einem süffisanten Blick zu bedenken, als er nach mir in die Kabine steigt. »Ach, übrigens, was den falschen Fuß betrifft, Gabe, Süßer, – ich möchte wetten, dass Sie nur den einen haben – den falschen.«
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